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Schreib eine Geschichte 


| 


Claus Zander 


Florian hatte in der Kammer gleich 
rechts die mittlere der drei überein- 
anderliegenden Kojen belegt. An 
der Wand hing ein gerahmtes Foto. 
Gisa. Er beugte sich über den Ko- 
jenrand und kroch ihr näher. Es war 
eine Ganzaufnahme. Er hatte sie 
selbst gemacht, auf dem Marktplatz. 
Damals war. er noch in der Flotten- 
schule, die sechswöchige Grundaus- 
bildung war überstanden. Sie steck- 
ten mitten in der Spezialausbildung, 
plagten sich mit Elektrotechnik, 
Schiffsmaschinen und allgemein 
maritimen Problemen. Schon daher 
kannte er Ebsmuth. Die Signaler la- 
gen bloß in einem anderen Block. 
Bei einem Sportfest hatten sie einan- 
der kennengelernt, waren die tau- 
send Meter in Bestzeit gelaufen. 
Ebsmuth nur ein bißchen schneller. 
Damals hatten sie sich zum Land- 
gang verabredet, gemeinsam gedul- 
dig die penible Musterung über sich 
ergehen lassen: Haarschnitt, Müt- 
zenbänder, Bügelfalte — und den 
Bus bis zum Stadtzentrum benutzt. 
Alles mögliche hatten sie fotogra- 
fiert: Schwanenteich, Rathaus, Ha- 
fen und sich gegenseitig. Aber nie 
miteinander. Da hatten sie Aus- 


schau gehalten und waren auf zwei 
Mädchen gekommen. Ebsmuth vor 
allem. Wie wär's denn mal, hier 
durchsehen, uns einfangen, haha, 
auf den Pips drücken und fertig. 


Kalt war es damals, hatten trotzdem 
die Kulanis aufgeknöpft, dann sogar 
ausgezogen, posiert. Schließlich hat- 
ten sie die Mädchen fotografiert, 
und was blieb noch? Gemischtes 
Doppel. Leider hatte Ebsmuth ver- 
wackelt. Florian besaß das Bild 
zwar noch, aber es taugte nicht. 

Er erinnerte sich noch genau an den 
Beginn ihrer Beziehung. Gisa stand 
schon bereit. Ein norddeutsches Pa- 
trizierhaus hatte sie als Hintergrund 
gewählt. 

»Können Sie überhaupt fotografie- 
ren?« fragte sie Ebsmuth, der sie 
beide aufnehmen sollte. 

Ihre tiefe Stimme begeisterte Flo- 
rian sofort. Mit großen dunklen Au- 
gen blickte sie unter dem langen 
Blondhaar hervor. Die helle Fell- 
jacke hatte sie oben um drei Knöpfe 
geöffnet, das rechte Bein etwas vor- 
gesetzt, einen Arm angewinkelt, das 
Kinn zur Seite hin gehoben. Ebs- 
muth sah sie fragend an. 

»Die Senkrechten der Fassaden dür- 
fen sich nicht mit unseren decken.« 
Sie ist Mannequin, schoß es Florian 
durch den Kopf. Erst später erfuhr 
er, daß sie Landwirtschaft studierte. 
Von Anfang an stand für ihn fest, 
daß sie ihm bestimmt war. An das 
zweite Mädchen konnte er sich gar 
nicht erinnern. Ebsmuth schien 
seine ‘Wahl gleichgültig hinzuneh- 
men. 

»Wir haben nicht viel Zeit!« for- 
derte Gisa Florian auf, sah ihn an, 
mit Augen, die wie Wärmestrahler 
wirkten. Florian stellte sich neben 
sie. Mit Abstand, er wußte, daß es 
zuviel war. Ebsmuth sagte es auch. 
Und Gisa zog ihn schließlich an 
sich. 

Sie schlenderten zu viert den Boule- 
vard hinab. Später hielt Florian 
Gisa etwas zurück. Er bemerkte er- 
freut, daß sich die Männer nach ih- 
nen umdrehten, wollte es ihr erst sa- 
gen, ließ es aber dann, glaubte, sie 
bemerke es vielleicht nicht, sei ihm 
umso mehr zugetan. 

Als er ihr im Ratskeller die Jacke 
abnahm und die Formen sah, die 
sich unter gelbem Pullover und dun- 
kelblauer Hose abzeichneten, 
dachte er an Mariann, mit der er 
kurze Zeit gegangen war. Die kleine 
graue Maus aus dem Rapunzelturm. 
Was hätte er heute versäumt, wenn 
er sich an sie gebunden hätte! Keine 
Gisa, keine begehrlichen Blicke an- 


derer Männer, die ihm so gut taten, 
kein gemeinsames Abendessen, kein 
. weiter wagte er noch nicht zu 
denken. 
»Iß doch«, bat er, »ich bestell’ dir 
Eis.« 
Sie lächelte, und ihre Lippen kamen 
seinem Mund ganz nah. 
»Ich werde zu dick, und dein Porte- 
monnaie magert ab!« 
»Macht doch nichts«, sagte er 
schnell, doch sie schüttelte entschie- 
den den Kopf. 
Er war enttäuscht. Erst später ging 
ihm auf, wie natürlich und zugleich 
anständig sie sich verhielt. Als sie 
seine Hand nur ein bißchen be- 
rührte, hätte sie alles von ihm ver- 
langen können. 
Die nötigsten Sätze zum gegenseiti- 
gen Kennenlernen waren schnell 
ausgesprochen. Dann trat eine 
Pause ein. Sie lächelte ihn von unten 
her an, und er zog an seinen Fin- 
gern. Er suchte nach Gesprächsstof- 
fen. 
»Dachte anfangs, du wärst Fotomo- 
dell oder so.« 
Sie lächelte nachsichtig. Sie erzählte 
vom Studium. Er tat sehr interessiert 
und nickte beifällig, war dann froh, 
daß sie gehen wollte. Am nächsten 


‚Morgen eine Klausur, gerade im 


Hauptfach, zudem beim Direktor, 
das verstehe er doch. Er sagte nicht, 
daß er auch müsse, schließlich war 
24 Uhr Zapfenstreich. 

Er hatte Pläne mit ihr und ver- 
drängte jeden Gedanken an Ein- 
schränkungen, die der Dienst mit 
sich brachte. Er zahlte, gab gutes 
Trinkgeld, war froh, daß sie nicht 
dieses auslachende Lachen lachte. 
Er nahm sie an die Hand. In der 
Dunkelheit am Seeufer, in der 
Kühle, kamen seine Gedanken auf 
Touren. Er erzählte vom Eisbaden. 
Bevor er von zu Hause wegmußte, 
habe er sich einer Sektion ange- 
schlossen und bereits bis Oktober 
mittrainiert. Als sie sich schüttelte, 
zog er sie an sich und küßte sie. In 
Gedanken hatte er das schon längst 
getan. Im Restaurant hatte er sich 
immer neu dabei ertappt, wie er auf 
ihre vollen Lippen starrte. In Wirk- 
lichkeit war es noch schöner als in 
seinen Vorstellungen. Sie waren 
weich und sanft und kühl und warm 


zugleich. 
Sie schrieb ihm in die Kaserne. Im= 
mer Kunstpostkarten. Rubens: 


»Bathseba im Bade« und Fränki- 
scher Meister: »Mädchenakt«. Der 
Hauptfeldwebel, der die Post aus- 
teilte, wetterte einmal: »Da scheint 
was eingerissen zu sein. Schreiben 
Sie Ihrer Freundin; Das ist ein an- 
ständiges Haus, hier geht es sittsam 
zul!« Zu einem verabredeten Ren- 
dezvous durfte er nicht raus. Wache. 
Sein Herz zuckte, als er das erfuhr. 
Sie schrieb, sie habe ihre Zeit nicht 
im Lotto gewonnen, er möge sich 
um verbindliche Zusagen bemühen. 
Ein andermal wurde ihm der Land- 
gang genehmigt. Er schickte ein Te- 
legramm. Sie kam mit einer Delega- 
tion ungarischer Landwirte. Zwan- 
zig Männer, einige Frauen dabei. 
Für alle hatte sie Plätze im »Haus 
an der Promenade« bestellt. Florian 
nickte sie flüchtig zu. Ihm blieb nur, 
sich zu seinen Freunden zu setzen. 
Er starrte sie an. Es fiel schon auf: 
Er himmelte sie an, war das eine 
Frau! Sie unterhielt all ihre Gäste, 
brachte sie zum Lachen, machte sie 
nachdenklich, vermittelte zu den 
Kellnern. 

Als Florians Nachbar wie aus weiter 
Ferne sagte: »Gefällt dir wohl?« 
entgegnete er tonlos: 

»Die ist mein.« Das aufbrausende 
Gelächter ließ ihn zusammenfahren. 
Verdattert blickte er sich um. 
»Dann tanz doch wenigstens mal 
mit ihr«, schlug sein Nachbar vor. 
Florian kam plötzlich eine Idee. 
»Wetten, daß ich mit ihr tanze und 
sie herhole! Hier auf dem freien 
Stuhl wird sie sitzen. Und ihr werdet 
unsere Zeche bezahlen.« 

»Und wenn sie nicht kommt ...« 
Sein Nachbar sah ihn prüfend an. 
»Ist doch klar«, unterbrach ihn Flo- 
rian, »dann könnt ihr bestellen, was 
ihr wollt. Auf meine Kosten.« 

Als er sich bückte, sie aufzufordern, 
reagierte sie gar nicht. Mit Hilfe ei- 
nes Wörterbuches suchte sie sich ih- 
ren Gegenübern verständlich zu ma- 
chen, benutzte die Hände dabei. Als 
sie ihn bemerkte, schüttelte sie den 
Kopf. 

»Jetzt nicht«, waren ihre einzigen 
Worte. In keinem Winkel ihres hüb- 
schen Gesichts erschien ein Zeichen 
des Erkennens. Florian richtete sich 
auf und starrte auf die blonde Haar- 
fülle. Er konnte nichts denken, viel 
weniger sagen oder tun, schritt steif 
an seinen Tisch zurück, wurde joh- 
lend empfangen. Einmal fing er ei- 
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nen ernsten Blick seines Nachbarn 
auf. Er war der einzige, der kein 
Freibier wollte. 


Noch vor Ausschankschluß hatte 
man Florian aus dem Lokal bringen 
müssen. 


Immer wieder, in den folgenden 
Wochen und Monaten, hatte sich 
sein Denken um sie bewegt. Er 
wußte doch von Anfang an, daß sie 
außergewöhnlich war. Kam ihr 
nicht auch zugute, daß sie ihre Auf- 
gabe, die Betreuung der Gäste, kei- 
nen Augenblick vernachlässigte? Zu 
dumm, daß er stur geblieben war. 
Heute hätte er gern gewußt, ob sie 
sich vielleicht schon eine Stunde 
später entgegenkommender verhal- 
ten hätte. Aber er hatte sich nicht ge- 
traut, hatte in ihrem Verhalten so- 
fort eine Bestätigung dafür gesehen, 
was er unterschwellig immer be- 
fürchtet hatte, daß sie eine Nummer 
zu groß für ihn war. Das war auch 
der Grund gewesen, daß er ihr nicht 
geschrieben hatte. Er wollte die Ab- 
sage nicht auch noch schriftlich. 
Vielleicht, redete er sich dann ein, 
war es aber doch noch anders. Der 
Hauptfeldwebel. Es war doch denk- 
bar, daß sie wieder eine Aktkarte an 
ihn gerichtet hatte. Der Hauptfeld- 
webel in seiner Empörung hatte sie 
vielleicht zerrissen oder zurückge- 
sandt. Empfänger unbekannt. Sollte 
er ihn fragen? Zugeben würde der ja 
doch nichts. Und kurz darauf war 
Florian dann zu den Schnellbooten 
versetzt worden. Damit war der 
Kontakt zu ihr vollends abgebro- 
chen. 


Aber eine leise Verbindung blieb be- 
stehen. Und, genau besehen, war er 
damit zufrieden. Er drückte eine 
Fingerspitze auf seine Lippen und 
dann auf ihre. Er konnte sich nicht 
erinnern, daß ihm irgend etwas in 
seinem Leben soviel Freude bereitet 
hätte wie die Erinnerung an sie. Ob- 
wohl er das Foto manchmal auch 
zerreißen wollte, weil er sich sagte, 
Liebe war das nicht, Liebe müsse 
auf Gegenseitigkeit beruhen. Eigent- 
lich war da nur seine Zuneigung, die 
Anbetung eines unerreichbaren 
Lichtstrahls. War das nicht erniedri- 
gend? 


Appert und Schafweide lärmten in 
die Kammer. Danach auch Lärche. 
Appert fragte: »Flirtest du wieder? 


Die muß dir ja verdammt zugesetzt 
haben. Kann sie’s wirklich so gut?« 
Er lachte. 

»Erzähl mal, was sie drauf hat. Viel- 
leicht lernen wir was.« 

»Das ist doch 'n Bild von 'ner 
Schauspielerin«, sagte Schafweide 
verächtlich. »Damit macht er sich 
scharf und rennt zum Klo. Bei 
ORWO hatten wir einen, der hat’s in 
der Dunkelkammer gemacht. Wenn 
er die Frauen in’seiner Nähe wußte, 
kam’s ihm schon.« 

»Ik will mal seggen«, warf Lärche 
ein, »datt is all so’n platonischen 
Kram.« Florian wäre am liebsten 
davongelaufen. Appert versuchte 
einzulenken. 

»Schreib ihr doch mal, Weißt du 
wenigstens, woran du bist.« 

»Hab’ doch alles probiert«, log Flo- 
rian. »Empfänger unbekannt. Sie ist 
vom Erdboden verschwunden.« 
»Interpol einschalten!« empfahl 


Lärche und ging mit dem Eßbesteck 
hinaus. Appert grunzte vergnügt, 
und Florian atmete befreit auf. 
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einer Jugendbrigadierin 


Wenn von ihr die Rede ist, sei’s im Betrieb, unter Freunden 

oder eben jetzt an dieser Stelle, sagt niemand Francoise. 

Klingt den meisten ein bißchen umständlich, vornehm, lang. 

Trifft auch nicht so das Burschikose, Freundliche, Kameradschaftliche 


der 22jährigen Blonden. Deshalb also kurz und knapp: Fränzi Köpp. 


EIN BEITRAG VON ECKHARD SOMMER 


W. da mal eine, die wollte, »weil es 
sozusagen der Traumberuf war«, unbe- 
dingt Herrenschneiderin werden. Eben 
die Fränzi. Bewarb sich, wurde es. 
Lernte im Berliner VEB Herrenoberbe- 
kleidung »Fortschritt« Futter zu verar- 
beiten, Taschen, Leisten und Patten für 
Sakkos zu nähen. Kurze Nähte in der 
Regel, viele Kleinteile - recht mühsam 
das Ganze. Und doch, es wurde ihr 
nicht langweilig, obwohl ihr etwas ande- 
res bei der Berufsberatung erzählt 
worden war und sie darum auch erwar- 
tet hatte. Sie sah’s nicht verkrampft, biß 
sich durch, wie man so schön sagt. 
Jawohl, mit der Zeit begann die Arbeit 
sogar Spaß zu machen. Was zu merken 
war, denn Fränzi wurde »Bester Lehr- 
ling«, konnte wider Erwarten und voller 
Stolz ein halbes Jahr vorfristig in den 
Facharbeiterstand entlassen werden. 
Wenn das nichts ist?! 


Tat dafür aber eigentlich nichts ande- 
res, als was von einem Lehrling verlangt 
wird, normalerweise. Und tat es nicht 
anders, als es ein Lehrling tun sollte. 
Doch schon das fiel auf und mit ihm 


Fränzi. 
Verhältnis 
ZU VERANTWORTUNG 


V. zwei Jahren etwa war's: Die 
Junge Kandidatin Fränzi Köpp erhielt 
von den Genossen ihren Auftrag - eine 
Jugendbrigade zu gründen. Hört-sich 
schon nicht einfach.an ... 


»Also, erst einmal habe ich 
gedacht: Was ist denn schon 
Besonderes an einer Jugend 
brigade? Das ist einfach nur 
ein Kollektiv mit jungen Leu 
ten, die zusammen arbeiten 
und natürlich auch ihren Spaß 
haben! Kann ja wohl nich so 
problematisch sein, das zu 
gründen!« 

So erinnert sie sich, selbstbe- 
wußt, wie sie nun einmal ist. 
Doch einfach war's dann doch 
nicht. Es sind nämlich, und 
auch Fränzi bekam das sehr 
schnell mit, verschiedene Cha- 
raktere, Einstellungen, Haltun- 
gen, Interessen und so weiter 
unter einen Hut zu bringen. 
Dazu, dem betrieblichen Profil 
entsprechend, nur Mädchen. 
Was manchmal sein kann 
wie das oft zum Vergleich her 
angezogene »Flöhe hüten« 
Und eine Jugendbrigade ist 
eben doch mehr: soll Motor 
sein, möglichst immer vorne- 
weg, beispielgebend. 

Was an Organisatorischem 
vonnöten war, ging dank 
staatlicher, parteilicher und 
FDJ-Hilfe relativ schnell 

über die Bühne. Aber dann... 
»Wir alle, und natürlich auch 
ich, bekamen ganz fix mit, daß 
eine Jugendbrigade etwas Be- 
sonderes ist, in jeder Bezie- 
hung mit anderen Maßstäben 
gemessen wird. Das liegt wohl 
ganz einfach daran, welche 
Rolle die Jugend bei uns im 
Lande überhaupt spielt: Sie ist 
überall dort zu finden und 
nicht mehr wegzudenken, wo 
Spitzenleistungen gefragt 


sind; andererseits ist sie nicht 
ausgeschlossen von sozialpoli- 
tischen Maßnahmen. Kann 
man natürlich auch umgekehrt 
sehen. Und ich denke mir 
ganz einfach, dem muß mar 
sich stellen, als Jugendbri- 
gade und als Jugendbrigadier. 
Das ist für mich keine Frage.« 
Wer schon einmal im Mittel- 
punkt stand, wegen einer ne- 
gativen Sache, wird sich hin- 
eindenken können: Das ist 
nicht leicht. Mindestens 
ebenso schwer aber ist es, an- 
dauernd wegen etwas Positi- 
vem »aufzufallen«. Fränzi und 
»ihre« Jugendbrigade »Etkar 
Andre« haben sich sozusagen 
damit abgefunden, ständig kri- 
tisch beäugt zu werden. Sie 
reagieren mit Leistung, fühlen 
sich täglich herausgefordert. 
Was die Jugendbrigadierin ist: 
Sie hat in den letzten zwei 
Jahren viele neue Freunde 
und Genossen gefunden, 
wurde von ihnen nicht allein 
gelassen, konnte immer sicher 
sein, daß in guten wie in 
schlechten Zeiten jemand da 
ist, der ein offenes Ohr hat, 
der die Hand zur Hilfe reicht. 
Aber auch mit der Kehrseite 
mußte sie persönlich fertig 
werden: So mancher wandte 
sich ab von ihr, weil sie nach 
seiner Auffassung »zu sehr 
aufdrehte«: »Das tut natürlich 
weh, aber deshalb gehe ich 
längst nicht von meinen An- 
sprüchen ab. Ich könnte mir 
nicht in die Augen sehen. Ver- 
dammt noch mal: Ich kann 
mich eben nicht mit Halbhei- 


ten zufrieden geben. Entwe- 
der etwas ganz oder gar nicht. 
Ich will Verantwortung tragen 
und es rechtfertigen. Das tun 
doch andere auch!« 


Verhältnis 
ZU LEISTUNG 


V.. Geburtswehen der Ju- 
gendbrigade war die Rede, 
von unterschiedlichen Haltun- 
gen und Charakteren. Einige, 
die aufgenommen wurden, 
dachten: Zwar ein anderes 
Kollektiv, aber weiterhin der 
gleiche Stiefel. 

Fränzi: »Niemandem wurde 
der Kopf abgerissen, wenn an- 
fangs mal was daneben ging, 
aber jedem versuchte ich klar- 
zumachen: Mit dem gleichen 
Stiefel läuft's nicht mehr.« 
Stellt sich natürlich die Frage: 
Wie kommt ein junges Mäd- 
chen wie die Fränzi dazu, 
solch schwerwiegende Sätze 
zu formulieren wie eine Alltäg- 
lichkeit? 

»Das hat sich entwickelt. Frü- 
her war ich meist ganz 
schüchtern, machte in der 
Schule und später das, was 
nötig war. Irgendwann, frage 
mich nicht, wann genau das 
war, habe ich gemerkt: 
Hoppla, da ist doch mehr 
möglich und nötig! Und da- 
nach versuche ich jetzt eben 
zu handeln und andere dafür 
zu bewegen.« Ganz einfach, 
nicht wahr? 


So ist es denn auch zu erklä- 
ren, daß dieser aus der Bri- 


gade zum Normerfüller und je- 


ner zum Normüberbieter gı 
worden ist. So ist es zu erl 
ren, daß es mehr als nur die 
Brigadierin interessiert, wer 
an der öffentlichen Wettbe- 
werbstafel vornan steht und 
wer die »rote Laterne« trägt. 
So ist es zu erklären, daß 
längst nicht mehr dem Blick 
auf den Lohnstreifen das 
Hauptinteresse gilt, sondern 
entscheidender geworden ist: 
Haben wir die Plankennziffern 
erfüllt? Wo müssen wir eine 
Kohle nachlegen? 

Und wie wichtig solcherart 
Überlegungen sind in einem 
Betrieb, in einer Jugendbri- 
gade, die in erster Linie Ex- 
portverpflichtungen zu erfül- 
len hat, läßt sich leicht den- 
ken 

Fränzi: »Ich meine, das ist 
doch so: Es ist wohl nicht 
übertrieben zu sagen, daß von 
uns - und damit natürlich 
auch von mir — zu einem nicht 
geringen Teil abhängt, wie un- 
ser Betrieb als Vertragspart- 
ner akzeptiert wird. Naja, und 
das schließt dann natürlich 
auch ein, daß sich jeder ein- 
zelne, eigentlich täglich, über- 
legen muß, ob er's richtig mit 
den Pausenzeiten hält. Das 
mag eine Kleinigkeit sein, 
aber, Mensch, damit geht's 
doch los. Oder nicht? Als Bri- 
gadier einer Jugendbrigade 
kann ich nicht anders denken 
und muß selbst auch danach 
handeln. Ich habe nun einmal 
den Ehrgeiz, jeden Tag die 
Norm zu schaffen, sogar zu 
überbieten. Und wenn ich mir 
dafür eine Zigarette verknei- 
fen muß - na, dann verkneife 
ich sie mir eben!« 

Schon gar manches Mal hat 
Fränzi mit dieser ihrer Haltung 
angeeckt. Ist ja auch unbe- 
quem für manchen, es ihr 
gleichzutun. Es wirbelt schon 
Staub auf, wenn sie, ohne ein 
Blatt vor den Mund zu neh- 
men (»Warum denn auch?«), 


Fotos: Thomas Schulz 


laut und sichtbar denkt: Es 


wäre hier und da bestimmt an- 


gebrachter, sich mehr um die 
Arbeit als um das Make-up zu 
kümmern. (Womit beileibe 
nicht gesagt sein soll, Fränzi 
wäre ein adrettes Äußeres 
egal!) Alles zu seiner Zeit und 
an seinem Platz 

Unter dem (positiven wie »ne- 
gätiven«) Ansehen, was ihre 
Fränzi im Betrieb genießt, hat 
natürlich auch die »Etkar 
Andre« zu »leiden«. Aber die 


“ 27 zumeist jungen Leute ste- 


hen zu und hinter ihrer Briga- 
dierin. 


Verhältnis 
ZUM KOLLEKTIV 


w gut oder schlecht eine 


Brigade ist, das steht und fällt 
oftmals mit dem Brigadier — 
und umgekehrt. So auch hier. 
»Ich denke, wir haben uns 


mittlerweile prima zusammen- $ 


gerauft, wissen, daß wir uns 
aufeinander verlassen können 
Es gibt kein »Hier der Brigadier 
- dort die Brigade«. Es macht 
Spaß, zur Schicht zukommen 
- wir fühlen uns einfach wohl 
zusammen, ob das bei der Ar- 
beit ist oder den FDJ-Ver- 
sammlungen oder‘den Rad- 
touren. Muß einfach auch so 
sein, sonst würden wir nicht in 
jeder »Fortschritt«-Ausgabe 
stehen. Wenn’s mal nicht so 
läuft, was ja wohl auch ganz 
logisch ist, wird niemand nie- 
dergemacht. Weil garantiert 
nicht Haltungsschäden der 
Grund sind ...« 


+ 


Fränzi hinten und Fränzi vorn; 
Verhältnisse hin, Verhältnisse 
her. Schön und gut, was die 
Brigadierin so sagt, wie sie 
denkt. 

Und ihre Truppe? Denkt die 
nicht vielleicht ganz anders? 
Die Fortsetzung dieses Beitra- 
ges kommt ganz bestimmt. 


Was in ihr ist, registriert 
Ines Paulke erst jetzt 
bewußter, nicht ohne 

Verwunderung über ihre 

wachsenden 
künstlerischen 

Möglichkeiten, ihre 
Ausstrahlungskraft als 

Pop-Sängerin. Als andere 

ihr zum Beispiel sagten, 

die Texte, die sie anfangs 
mehr zum 

Selbstverständnis als für 

die Öffentlichkeit schrieb, 

seien jetzt gut, ausgereift, 
fraulich. Darüber dachte 
sie nach. 

Ja, sie ist erwachsen 
geworden, seit sie aus 
dem Thüringischen, wo 
sie geboren wurde und 
aufwuchs, nach Berlin 
kam, vor reichlich vier 

Jahren. »Aus der 

Provinz«, sagt Ines, und 
»noch mit dem ganz 
großen Traum von der 

strahlenden, glänzenden 

Sängerin. Flausen halt.« 


DIE 
FARBE 
MEINER 
TRÄNEN 


Ein Beitrag 
von Waltraud Heinze 


»Die Farbe meiner Tränen ist 
nicht nur blau« — eine Lied- 
zeile, die Ines Paulke schrieb, 
und die viel mit ihr zu tun hat. 
Denn in dieser poetischen For- 
mel steckt auch, daß der 
Traum von der großen Sänge- 
rin nicht allein Talent und Wol- 
len braucht. Für Ines hatte und 
hat er mehr noch mit Seele, 
Ehrgeiz und Willenskraft zu 
tun. Zwischen dem ersten 
Ausprobieren in Schulchor, 
Singeklub und Schülerband, 
Amateurpraxis bei der Geraer 
Gruppe »Motiv«, Ausbildung 
in Gesang, Klavier und Gitarre 
und der heutigen Persönlich- 
keit der »Pop-Sängerin des 
Jahres 1987« liegen lange 
Jahre des Suchens, Sich-Aus 
probierens — immer mit dem 
Zweifel im Nacken, ob man 
auch wirklich gut genug ist für 
diesen Beruf, für diese Sache, 
die manch einer leicht, Ines 
aber von Anfang an unheim- 
lich ernst nahm. Wissend um 
diesen langen Weg zum Erfolg 
— würde sie sich wieder dafür 
entscheiden? 

Ja, sagt Ines ohne zu zögern, 
aber nicht um des Erfolges 
willen, sondern um das tun zu 
können, wozu es mich drängt, 
was mir Spaß macht und mich 
gleichzeitig fordert, immer 
weitertreibt. 

Natürlich war damals neben 
der Lust am Singen auch im- 
mer der heimliche Traum von 
der glitzernden Sängerkar- 
riere. Daß das so einfach nicht 
ist, weiß man eigentlich, aber 
erfahren muß man’s wohl am 
eigenen Leib, um es zu begrei- 
fen und produktiv zu machen 
Da wurden manchmal diese 
schönen Augen, die so gern 
verträumt und immer noch ein 
bißchen auch mit staunendem 
Kinderblick schauen, ganz 
dunkel. Vielleicht hätte eine 
andere als Ines aufgesteckt, 
nach der Trennung von einer 
Band, in die sie viel Hoffnung 
gesetzt hatte; als plötzlich ein 
Jahr Arbeit völlig futsch 
schien. Ines aber sagte sich, 
nachdem die Tränen versiegt 
waren, es kann nicht nur an ei- 
ner Seite liegen, daß es nicht 
geklappt hat - und arbeitete 
an sich weiter. 


DIE WESENTLICHEN 
ERFAHRUNGEN 


Die Kraft dafür kommt aus ei- 
ner Haltung, nach der nicht 


unbedingt die großen Erfolge 
einer Laufbahn als die wichtig- 
sten Erfahrungen gelten. 

»Ich habe meinen Beruf nie 
davon abhängig gemacht. Er- 
folge sind Augenblicksmo- 
mente, kurzlebige. So bitter 
Niederlagen, Rückschläge 
sein mögen, sie sind letztlich 
die wesentlichen Erfahrungen, 
weil man aus ihnen am mei- 
sten lernt. Einer Nummer Eins 
in Hitparaden nachzujagen, 
die im Zeitalter hochtechni- 
sierter Popmusik in gewissem 
Maße berechenbar geworden 
zu sein scheint, das wollte ich 
eigentlich nie. Mir wurde im 
Laufe der Zeit wichtiger, mit 
wem ich arbeite, wie produk- 
tiv diese Zusammenarbeit ist 
und vor allem, daß ich auch 
(und nicht nur »nebenbeic) 
eine Familie habe, daß ich mit 
meinem Partner Kinder wollte 
von Anfang an.« 

Zwei Söhne wachsen in Ber- 
lin-Marzahn heran — wie 
schafft es Ines, daran teilzuha- 
ben, wo sie doch gerade in 
den letzten Monaten als Inter- 
pretin gefragt und unterwegs 
war wie nie: zur Jugendrevue 
im Friedrichstadtpalast, bei 
»Jugend im Palast«, als Sän- 
gerin und Moderatorin mehre- 
rer »Extra-Knüller« in der Wer- 
ner-Seelenbinder-Halle, beim 
Pop-Festival '88 in Karl-Marx 
Stadt ... Daneben die vielen 
Auftritte in Jugendklubs oder 
Diskotheken 

Ines: »Ohne Hendrik ginge das 
alles gar nicht. Bei uns gibt es 
so eine Art Rollentausch. Mein 
Mann fängt alles ab, versorgt 
die Kinder, den Haushalt, 
wenn ich nicht da bin.« 


ZWING DICH, 
DANN SCHAFFST DU’'S 


Hinterland, Verständnis, Zu- 
sammenhalt - ohne das liefe 
bei Ines nichts. Auch auf der 
Bühne kann sie schwer allein, 
ist froh, mit Wolfgang Ku- 
bischke (Keyboards, Gesang) 
und Gerhard Reimschüssel 
(Keyboards, Baß) Partner für 
die Live-Auftritte gefunden zu 
haben. Der beim Pop-Festival 
'88 in Karl-Marx-Stadt ist nun 
schon wieder Geschichte, auf 
jenen beim Internationalen 
Schlagerfestival im August in 
Sopot bereitet sich Ines ge- 
rade vor: »Die Lorbeeren hän- 
gen dort sehr hoch!« 
Breitesten Raum aber nimmt 
in ihrem Denken und Tun die 
Arbeit an ihrer ersten Solo-LP 
ein. Am Anfang erschrak Ines 


ein wenig vor der großen An- 
forderung, alle Texte dafür 
selbst schreiben zu sollen. 
Doch Arnold Fritzsch machte 
Mut: »Zwing dich, dann 
schaffst du’s!« 

»Murmelk ist inzwischen mehr 
als ihr Komponist. Damals, 
nach ihrem erfolgreichen Auf- 
tritt beim Nachwuchsfestival 
»Goldener Rathausmann« 
(82), sorgte er mit Titeln wie 
»Robert Robinson« und 
»Mona Lisa aus Riesa« dafür, 
daß Ines eine Solistenlauf- 
bahn einschlagen konnte. Und 
diese, für beide Seiten we- 
sentliche Zusammenarbeit hat 
im Grunde nie aufgehört, auch 
wenn sie zeitweise nicht so in- 
tensiv war, zum Beispiel in ih- 
rer »datzu«-Zeit. Und dann 
entstanden solche schönen 
Lieder wie »Hauch mir wieder 
Leben ein« oder »Wie im Re- 
gen«. 


PLÖTZLICH SIND 
MELODIEN DA 


Ines: »Das Schöne unsrer ge- 
meinsamen Arbeit ist, daß wir 
auf einer Welle liegen, uns 
aufeinander einfühlen können 
Meine Texte beeinflussen 
auch Murmels Musik, diese 
wiederum meine Ausdrucks- 
weise. Und so ist mir, wenn 
Murmel mir irgendwelche 
neuen Melodien vorspielt, oft 
so, als hätte ich sie beim 
Schreiben der Texte schon ge- 
hört .. 


+ 


In Ines’ Autogrammpost gibt 
es oft Briefe, in denen sie von 
jungen Mädchen, die gern 
Sängerin werden wollen, um 
Rat gebeten wird. »Eigent- 
lich«, sagt Ines, »kann man da 
nicht raten. Der Beruf hat — 
neben Talent und solidem 
Handwerk natürlich — soviel 
mit emotionalen Dingen, auch 
Zufällen oder Glück zu tun.« — 
Wenn sie zum Beispiel nicht 
so fasziniert gewesen wäre 
von Joan Baez, daß sie sie ein- 
fach nachsingen mußte, 
wenn sie die Amateurband 
»Motiv« nicht entdeckt hätte 
(der sie viel verdankt), wenn 
Arnold Fritzsch nicht so von 
ihrer Stimme begeistert gewe- 
sen wäre ... »Vielleicht«, sagt 
Ines, »kommt es gerade in die- 
sem Beruf darauf an, die Gele- 
genheit beim Schopfe zu pak- 
ken, die Möglichkeiten, die un- 
ser Land Talenten bietet, auch 
zu nutzen — mit Ehrgeiz, Wil- 
lenskraft und Idealismus.« 
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Vor über 500 Jahren er- 
schien der Hexenham- 
mer. Ein Buch, das mit 
Hilfe damals neuester 
Technik — dem Buch- 
druck — weiteste Ver- 
breitung fand. Zwei 
gelehrte Herren Inqui- 
sitoren, Jacob Spren- 
ger und Heinrich Insti- 
tor, haben es im Jahre 
1487 verfaßt. Seither 
weiß jedermann, was 
Hexen sind: Frauen, 
durch die der Teufel 
das Böse in der Welt 
bewirkt. In drei Folgen 
wollen wir der Ge- 
schichte der bösen 
Weiber und — vor al- 
lem - ihren sozialpoli- 
tischen Hintergründen 
nachgehen. Schauen 
wir zuerst auf ihre flie- 
genden, unheilbrin- 
genden Schwestern 
zurück, von denen be- 
reits in der Antike be- 
richtet wird. Denn 
eine Erfindung des 
Mittelalters sind He- 
xen nicht. 


Hekateunddie 
Wurzel allen 


Zauberin Hekate 
EEE EEE 


Ein Beitrag 
von Uschi Bergmann 


m zweiten Jahrhundert vor unserer 
Zeit: Hekate geht um. Sie erscheint 
in finsterer Nacht. In den Händen 
hält sie Fackel und Schwert. Füße 
hat sie wie ein Drache, Schlangen 
umzüngeln ihr Haupt, wütende 
Hunde begleiten sie. Unter Anru- 
fung der schrecklichen Hekate fes- 
seln Zauberinnen einen Knaben und 
vergraben ihn bis zum Hals in der 
Erde. Wie der auch fleht und bittet, 
die Hexen lassen ihn verhungern. 
Sie kennen kein Erbarmen, da sie 
seine Leber für einen Liebestrank 
benötigen. 
$o schildert der Römer Horaz das 
zauberische Treiben der Frauen zu 
seiner Zeit. Die antike Welt ist von 
einer tiefen Furcht vor Zauberei und 
Magie erfüllt. 


Strigen (eulenartige römische He- 
xen) erheben sich - ganz ähnlich 
ihren späteren mittelalterlichen Kol- 
leginnen - mittels eines Besens in 
die Lüfte. Rauben den Menschen 
während des Schlafes Herz und an- 
dere Eingeweide, füllen ihn sodann 
mit Stroh und lassen den Ausge- 
stopften dahinsiechen. 

Als Vorsteherin des gesamten Zau- 
berwesens aber gilt Hekate. Seit 
undenklichen Vorzeiten herrsche 
sie über Spuk und nächtliche Ge- 
spenster, die Mutter aller Bösen. Ih- 
rer Tochter Kirke wird nachgesagt, 
daß sie den griechische 


- und zwar mit zauberischen Mit- 
teln - dem Argonauten Jason zum 


„Goldenen Vlies“ verholfen. Als die- 


ser sie aber verläßt, um sich einer 
anderen Frau zuzuwenden, vernich- 
tet die düstere Medea ihre Neben- 
buhlerin mit einem vergifteten 
Kleid und tötet die mit Jason ge- 
zeugten Kinder. 

Warum wurde in antiken und bibli- 
schen Mythen alles Böse in der 
Welt Frauen zugesprochen? Das 
war nicht immer so. Am Beispiel 
der Zauberin Hekate soll der Weg 
gezeigt werden, auf dem sich eine 
freundliche, hilfreiche Göttin in 
eine gefährliche Hexe verwandelte. 


Muttergöttin 


Hesiod, ein altgriechischer Bauern- 
dichter (7. Jh. v. u. Z.), weiß noch, 
daß Hekate einst „einen Anteil an 
Erde, Himmel und Meer« besessen 
hat. Sie wurde auch die Dreigesich- 
tige genannt, da sie die drei Phasen 
des nächtlichen Himmelskörpers 
symbolisierte: den Vollmond, den 
abnehmenden und den zunehmen- 
den Mond. An Kreuzwegen, wo 
sich drei Wege treffen, brachten 
griechische Frauen bei Vollmond 
noch lange der Dreigesichtigen mit 
Kerzen bestückte Kuchen dar, um 
zu verhindern, daß das Licht des 
Mondes verlösche. Das frühe, 
mondbeschienene Gesicht der He- 
kate hat nichts gemein mit ihren 
späteren hexischen Zügen. Je älter 
die Zeugnisse sind, desto mehr er- 
innert sie an Selene, Artemis und 
Demeter, die als Mond- und Mut- 
tergöttinnen über einer frühge- 
schichtlichen mittelmeerischen 
Welt walteten, in der sich noch 
keine Klassengesellschaft heraus- 
gebildet hatte. Die Menschen leb- 
ten vom Feldbau, die Frau al ‚Erfin- 


derin dieser seßhaften Kultur war 
weitaus höher angesehen als spä- 
ter in der antiken Sklavenhalterge- 
sellschaft, da sie mit ihrer Arbeit 
und mit ihrem Körper das Leben 
bewahrte und fortpflanzte. Weibli- 
che Gottheiten wurden von Män- 
nern und Frauen gemeinsam ver- 
ehrt. 
Hekate ist bei Geburten einst um 
Hilfe gebeten worden, sie mehrte 
den Viehbestand und sorgte für das 
Gedeihen der Früchte des Feldes. 
Viele Kulte drehten sich um Mond, 
Frau und Mondgöttin. Schien es 
doch nahezu allen alten Völkern so, 
als ob der Mond die sexuellen Funk- 
tionen der Frau regele, da ihre mo- 
natlichen Blutungen mit den Pha- 
sen des Mondes in etwa überein- 
stimmen. Auch Tätigkeiten der 
Frau, wie Wasserschöpfen und 
Pflanzenzüchten, sind auf den 
Mond zurückgeführt worden. Der 
Mond spendete Wasser und Tau, 
rg das Wachstum der 
Pflanzen. In dieser magischen Zeit 
der klassenlosen Urgesellschaft 
sind Belebtes und Unbelebtes 
danklich noch nicht getrennt, 
che und Wirkung bekannt, Magi- 
sche Rituale sollen den ewigen 
Kreislauf von Geburt und Tod in 
‘Gang halten, Alles stellen sich die 
Menschen »beseelt“, also auch be- 
einflußbar vor. Das »Hexen« ist ur- 
sprünglich eine magische Technik 
gewesen, mit deren Hilfe sich Men- 
schen die Natur nutzbar gemacht 
haben. In der klassenlosen Gesell- 
schaft diente sie dem Wohl der Ge- 
meinschaft. 
Erst mit der Herausbildung des Pri- 
vateigentums und des Staates be- 
kommt die Magie eine Kehrseite; 
wird sie fortan 


persönlichen Glücks oder zur Meh- 
rung, seines Reichtums verwendet. 
In.dei Antike zählt Hexerei 


Der Sündenfall 
ER EEEEEETEEZEEN 


Viele frühgeschichtliche Frauenri- 
tuale sind im Nachhinein in Hexerei 
umgedeutet worden. Die großen 
Göttinnen der Vorzeit mußten als 
Repräsentantinnen einer vorange- 
gangenen urkommunistischen Ge- 
sellschaftsstufe umgedeutet, ver- 
‚gessen oder verunglimpft werden. 
Jede anständige Göttin wurde ver- 
heiratet. Wie Hera. Die einstige 
Muttergöttin Athene ist von Zeus 
als Lieblingstochter adoptiert wor- 
den, vor Hekate aber wurde das 
Fürchten gelehrt. 

Im Götterhimmel zeigt sich nur, 
was auf Erden geschieht: Die Frau 
verliert in der griechischen Klassen- 
gesellschaft ihre einstige, gleichbe- 
rechtigte ökonomische Stellung so- 
wie ihre kultischen Aufgaben. Für 
den Philosophen Plato sind Frauen 
im 4. Jahrhundert v. u. Z. schließlich 
nur noch »Geschlecht, gewohnt im 


Dunkeln zu leben«. Die neue Gesell- 


schaft baut auf Sklaverei, Privatei- 
gentum und Unterdrückung auf, 
Das Weib hat im öffentlichen Le- 
ben nichts mehr zu suchen, griechi- 
sche Demokratie ist reine Männer- 
$ache. Der »Sündenfall« der 
Menschheitsgeschichte, die Auflö- 
sung urkommunistischer Gleich- - 
heit, leitete eine höhere Form ge- 
sellschaftlicher Produktivität unter 
Vorherrschaft des Mannes ein. Die 
antike Sklaverei war ein historisch 
notwendiger Fortschritt und — 
gleichzeitig - wie Friedrich Engels 
es sagte — die »weltgeschichtliche 
Niederlage des weiblichen Ge- 
schlechts«. Die Frau war zur Wur- 
zel allen Übels in der Weltund im 
trauten Heim geworden. 


Wie die griechische Frau ihren An- 
teil am gesellschaftlichen Leben, 
verliert die Göttin Hekate ihren An- 
teil an Erde, Himmel und Meer. Sie 
wird in die Unterwelt verbannt, als 
Gebieterin herrschte sie nun im 
Reich der Toten, ihr werden nur 
noch Spuk und Zauberei zugewie- 


sen. 
Im Aberglauben, zu dem die Reste, 
eines alten Glaubens verkamen, in *® 
den Mythen der Völker und ihrer 
Poesie, blieb dennoch etwas von 

der einstigen Vollkommenheit der. 
Mondgöttinnen erhalten: Heil- und 
Zauberkräuter sammeltmanbei  ' 
Vollmond, Warzen müssen in sei- 
nem Licht besprochen werden. 
Mondtiere geistern umher. Unser 
Osterhase ist ein später Verwand- 

ter solcher einst von Frauen ge- 
züchteten Tiere, die der Mondgöt- 

tin zum Opfer gebracht worden 

sind. Andere sind zu gewissen »He- 
xentieren« geworden. Auf denen 
reiten in Vollmondnächten noch 
heute die Hexen zum Brocken. So 
erzählt man es jedenfalls. 


In der nächsten Folge: 

Warum war die Hexenver- 
brennung eine Spezialität 
der Neuzeit? 


Olympische Leistung 
Das Februarheft war Anlaß, 
Euch zu schreiben. Es war ein 
echter Ferienknüller. Von der 
ersten bis zur letzten Seite echt 
spitzenmäßig. 

Simone Leonhardt, Annaberg- 
Buchholz 


Unergründliches 


Sagt mal, Ihr macht wohl auch 
Ferien. Bis auf Bon Jovi, Le- 
vel 42 und das »5. Weltwun- 
der« war dieses Heft reif für 
den Papierkorb. 

Stefan Bürghardt, Forst (L) 


Gönne anderen doch was Gutes 
und gib es lieber weiter. 


Genießer 


Das war wieder ein voller Lese- 
und Betrachtergenuß für mich: 
Bon Jovi, Türklinke Nr. 158, 
»Es gibt eine Angst ...«, 
»Neues im Westen« (Luxus 
und Brutalität = Kapitalismus- 
charakteristika), Inka, der Ge- 
richtsbericht, der »Geschichts- 
brief« (Die Stiefel des Gene- 
rals) und Michaels Charakter- 
entblößung - einfach toll. 
Manuela Nauke (16), Sprem- 


berg £ 


Gefangen in goldenen 
Kassetten 


Nun muß ich als alter Leser des! 
nls auch einmal ein großes Lob 
aussprechen. Das letzte Heft 
war wieder große Klasse. Dies- 
mal fesselten mich die tollen 
Modetips, nl-intim, Michael 
Jackson und nl-Kassetten-Co- 


ver. 
Katja Noack, Altenburg 


Scharfsinn? 


Ihr werdet immer schlechter. 
Kaum mal Beiträge, die für Ju- 
gendliche interessant sein dürf- 
ten. Dazu Eure immer schlech- 
ter werdende Bildqualität. 
Wenn Ihr so weitermacht, 
werde ich das nl abbestellen. 
Schade um die 80 Pfennige im 
Monat. Da Ihr sowieso ziem- 
lich große Feinde von Kritiken 


denken 


D5> Kommentiert: nl 2/88 


seid, brauche ich wohl auch 
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nicht mit einer Veröffentli- 
chung dieser Zuschrift zu rech- 


nen. 

Sven Seyfert (18), Wismar 
Woher nimmst Du denn diese 
Weisheit? 


Schreck in der 
Morgenstunde? 


Das nl war einfach Spitze. Bon 

Jovi und Michael Jackson wa- 

ren toll. Unter ihren Gesichtern 

wachen wir jetzt täglich auf. 

San, (17) und Pat (17), Dres- 
len 


Habt Ihr sonst durchgeschlafen? 


Krankenhausreif 


Diese Ausgabe war wieder 
Spitze. Vor allem die Titelseite 
— ich habe mich fast krank ge- 
lacht. 

D. Mai (15), Magdeburg 


Diesjähriger 
Winterersatz 


Das Titelbild wurde wieder ein-| 
mal originell gestaltet, und das 
Foto auf der 2. Umschlagseite 
wirkt munter, eine fröhliche 
Winterstimmung. 

Otto Liebig, Leipzig 


Mehr Solidarität 
üben! 


Eure Geschichte »Einen Tag 
vor seinem Geburtstag« war 
gut. Kaum zu glauben, daß ein 
15jähriger Junge schon so kurz 
vorm Tod stand. Vielleicht ver- 
anlaßt diese Geschichte, daß 
noch mehr getan wird, um die- 
sen sinnlosen und wahnsinni- 
gen Terror zu beenden. 


Andre Weißbach, Frankenberg 


Hinterließ Wirkung 


Ansprechend fand ich die Ge- 
schichte von Tilla Stöhr »Die 
Zeitungsannonce«. Die hat 
mich beeindruckt. 

L. Knicksen, Rathenow 


Romanzenhalbheit 


Nach langer Zeit hat mir mal 
wieder ein Beitrag aus »Schreib 
eine Geschichte« gefallen, und 
zwar die »Zeitungsannonce« 
von Tilla Stöhr. Irgendwie hat 
sie was, erklären kann ich es 
aber nicht. 

Evelyn Bredlow, Gadebusch 


Das 
»Borchert«-Projekt 


Sehr gefreut habe ich mich, als 
ich über die Döbelner Theater- 
vorstellung las. Zum einen 
lernte ich während der FDJ- 
Kulturtage '86 in Weimar ein- 
zelne Stücke von Wolfgang 
Borchert schätzen, zum ande- 
ren freut man sich, wenn man 
länger im Ausland ist, über jede! 
Nachricht von zu Hause. Und 
dann betrifft es noch die »ei- 
gene« Penne. 

Romy Voigt, Moskau 


Befreit 


Euer Beitrag zu »nl-intim« war 
sehr gut und löste viele Fragen 
und Ängste. 

Grit und Manja, Zwickau 


Ohne Umschweife 

Die Rubik »nl-intim« behaltet 
Ihr hoffentlich bei. Es gefällt 
mir, daß Ihr dort die Probleme 
der Jugendlichen auf breiterer 
Ebene und noch konkreter be- 
handelt. 

Fosy (15), Jena 


Füllt Wissenslücken 


Von mir bekommt Ihr ein be- 
sonderes Lob für Eure Welt- 
wunder-Serie. Man erfährt da- 
durch Dinge, die vorher einem 
so ausführlich nicht bekannt 
waren. Damit kann man sogar 
sein Allgemeinwissen aufbes- 


sern. 
Karin Erb, Halle 


Hat’s erlebt 


Ich war auch schon mehrmals 
in der Jugendherberge Kretz- 
schau mit unserem Fanfaren- 
zug. Wir haben dort unsere 
ungslager immer gern 
durchgeführt. Neben den auf- 
ge Veranstaltungen ver- 
rachten wir unsere Abende 
meistens im Bar-Club. Noch- 
mals Dankan die Herbergslei- 
tung. 
Ralf Krehahn (20), Halle 


Kleiner Vorgeschmack 


Gut gefallen hat mir der Bei- 

trag über die Ba nerberge)) in 
Kretzschau. Da bekommt man 

richtige Lust auf Urlaub. 

Grit (17), Eisenhüttenstadt 


Gespickte Jovis 


Und die himmelhohe Krönung 
in Eurer Ausgabe ist Bon Jovi 
— herrlich. Die machen noch 
Musik von Hand. Auf so 'ne 
Gitarrenband stehe ich so- 
wieso. Das Foto sieht auch ker- 
nig aus. 

Kerstin Klein, Berlin 


aufschreiben 


Nicht jedermanns 
Sache 


Ich habe vor ein paar Tagen 
das nl erhalten und fand es 
ganz toll. Nur die Seiten mit 
Bon Jovi habe ich schnell über- 
blättert. 

Lars Russig, Pirna 


Leseratte 


Ihr regt mich zum Lesen an, ob- 
wohl ich schon ein regelrechter 
»Bücherwurm« bin. Aber nach 
dem Lesen der Türklinken- 
Sprüche besorge ich mir mei- 
stens die genannten Bücher aus 
meiner Bibliothek und lese sie. 
Andrea Wagner, Berlin 


Gleiche Sensibilität? 


Ich möchte unbedingt Wolf- 
gang Titze ein großes Lob für 
die vielen guten Sprüche aus- 
sprechen. Auch ich entdecke 
beim Lesen Aphorismen, die 
ich mir dann rausschreibe. 
Schon oft habe ich einige in 
Eurer »Türklinke« wiederge- 
funden. Da habe ich mir auf 
die Schulter geklopft und ge- 
sagt, das hast du auch gelesen 
und gut gefunden. 

Karin Erbstößer (19), Walters- 
hausen 


Keine bedingungslose 
Hingabe 


Seit ca. 4 Jahren bin ich Mi- 
chael-Jackson-Fan. Euer Bei- 
trag hat mich zum Nachdenken 
angeregt. Kann man ein Fan 
sein, obwohl man im Grunde 
‚gar nichts über diese Person 
weiß? Ich denke nicht. Als ich 
las, daß er allein durch Pepsi- 
Werbe-Spots soviel Geld be- 
kam, war ich echt geschockt. 
Gut fand ich den Vergleich mit 
Bruce Springsteen. Springsteen 
steht voll hinter dem, was er 
sagt, bei Michael Jackson wäre 


ich mir nicht so sicher. Überle- 
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genswert für mich, ob ich noch 
immer so ein enthusiastischer 
Fan sein werde. 

Kerstin B., Artern 

Das ist ein Thema, das viele und 
natürlich auch uns bewegt: Wie 
sollte ein Fan sein? Und wie muß 
einer, eine oder etwas beschaffen 
sein, um so begeistert dahinter 
zu stehen, daß man es oft idoli- 
siert? Geht es hier nicht auch 
um Lebenswerte, die man vorge- 
führt bekommt und denen man 
nacheifert? Welche Werte wären 
das? Oder geht es ausschließlich 
um den Glimmer eines Showta- 
lents, um eine Hülle ohne In- 
halt? Wer Lust hat, uns dazu zu 
schreiben — unsere Adresse steht 
auf Seite 14 (Impressum). 


So alt wie 
Methusalem? 


Es gab schon öfter Beiträge, mit 
denen ich nicht einverstanden 
war, aber bei dem über Michael 
Jackson kann ich meine Kritik 
nicht länger zurückhalten. Si- 
cher, Michael hat wohl große 
Rosinen im Kopf, das haben 
andere aber auch. Er sagt we- 
nigstens offen, daß er 150 Jahre 
werden will. Andere singen 
»Alt wie ein Baum möchte ich 
werden«, wobei Bäume ja älter 
als 150 werden können ... 
Kerstin Schnabel, Lengenfeld 


Machtwort 


Es wurde übrigens auch Zeit, 
daß Ihr auf die Spleene der 
Stars am Beispiel Michael Jack- 
son eingeht. 

Stefan Heine, Merseburg 


Macht ihn nicht ärmer 


Ich finde, daß Ihr Michael 
Jackson ganz schön niederge- 
macht habt. Ihr tut ja gerade so, 
als ob Michael ein total 


abschicken 


schlechter Mensch ist und nur 
an sich denkt. Ihr habt zwar ge- 
schrieben, daß er Millionen 
verdient, aber nicht, daß er zum 
Beispiel bei »Band Aid« mitge- 
sungen hat. Auch hat er Tau- 
sende Dollar für die AIDS- 
Hilfe gespendet. 

Andrea Bausch, Kleinmachnow 
Also, niedergemacht haben wir 
ihn nicht. Wollten wir auch 
nicht. 


Noch nicht ganz 
verdrängt 


Euer Beitrag »Es gibt eine 
Angst ...« hat mich in jene Zeit 
zurückversetzt, in der ich we- 
gen Krebs behandelt wurde. In 
der Angst, die einen über- 
kommt, wenn man über diese 
Krankheit nachdenkt, ist jeder 
für sich allein. Und diese Angst 
überkommt mich auch noch 
Jahre nach der Behandlung. 
Manchmal liege ich im Bett 
und kann weder einschlafen 
noch aufstehen. Es ist so, als 
liegt man auf einer Schiene und 
weiß, daß ein Zug kommt, kann 
aber vor Angst nicht aufstehen. 
Doch mit 21 kann ich sagen, 
daß ich schon viel erlebt habe. 
Ich liebe alles Verrückte und 
hab’ Spaß am Leben. 

Karsten Scholz, Gleina 


Betroffenheit 


Ich wußte bisher nicht viel über 
Krebs, nur, daß er fast in jedem 
Fall tödlich sein kann und 
nicht ganz unerhebliche Folgen 
für den Betroffenen in seiner 
Umwelt hat. Als ich diesen Bei- 
trag »Es gibt eine Angst ...« ge- 
lesen hatte, mußte ich mich erst 
mal zurücklehnen und tief 
durchatmen. Ich war sehr er- 
schüttert, aber auch beein- 
druckt von Silkes Charakter- 
stärke. Ich habe ganz große 
Achtung vor solchen Men- 
schen, die wegen einer Krank- 
heit nicht aufstecken und den 
Weg ins Leben wiederfinden. 
Ted M. (17), Karl-Marx-Stadt 


Feinfühlig 


Großes Lob an Regina Liebsch. 
Sie hat es gut verstanden, sich 
mit dem Thema »Krebs« aus- 
einanderzusetzen, ohne daß es 
uninteressant und klischeehaft 
wirkt. 

‚Björn Stolzenberg, Lübtheen 


Noch ohne Starallüren 


Ich war ja sofort aus dem 
Häuschen, als ich las, daß Inka 


angekommen 


zum dritten Mal ni-Nach- 
wucheprelaträgeng geworden 
ist. Ich bin leidenschaftlicher 
Inka-Fan und kann bestätigen, 
daß sie auch hinter der Bühne 
heiter, freundlich, einfach und 
keinesfalls überheblich und ein- 
gebildet ist. 

Stefan Beutel (16), Dresden 


Wandelnde Uhren 


Den Anstoß zum Schreiben gab 
mir das Inka-Poster. Ich 
möchte nun nicht sagen, daß 
Ihr sie schlecht getroffen habt, 
sie ist ja ein gut aussehendes 
Mädel, nur den ganzen Klim- 
bim, den sie da trägt, muß das 
sein? 3 

Gerd Krähmer, Dresden 
Manch einer trägt sein Hobby 
täglich mit sich ’rum, aber wir 
werden danach fragen. 


Fairneß 


Vom Inka-Poster war ich zwar 
nicht so erbaut, aber schließlich 
gibt es noch genug Fans, die 
sich über den Beitrag und das 
Poster freuen. 

Katja Knoblau (15), Zeitz 


nl als Unterrichtshilfe 


Übrigens, noch ein Danke- 
schön für den Beitrag von der 
X. Kunstausstellung in Dres- 
den. Wir brauchen’s nämlich 
wieder mal für die Schule. 
Annett Kaiser, Riesa 


Zur rechten Zeit 


Euer Februarheft ging wieder 
einmal ab wie Sahne. Erst der 
Bericht von Michael Jackson 
und dann noch die Anregung 
für die Jugendweihe-Mode. Ich 
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habe dieses Jahr Jugendweihe 
und kann einige Tips gut ge- 
brauchen. 

Jana Weber (14), Bad Doberan 


Makel? 


Einen Tiefschlag gab es im letz- 
ten Heft, und das war die Mode: 
zur Jugendweihe. Nur Modell 
vier gefiel mir. Aber Ihr hättet 
mehr zur Auswahl bringen kön- 
nen. 

Susan R. (14), Möser 

Wir können immer nur Empfeh- 
lungen als Anreiz geben. 


Ein Diskussionsthema 


Gut fanden wir auch, daß Ihr 
mal hinter die Kulissen von 
Rambo geschaut habt. Das 
wäre ein Thema für die nächste 
FDJ-Versammlung. 

Pam (15), Berlin 


Schlagt es doch einmal vor! 


Gut plaziert 


Im Februarheft war vor allem 
der Beitrag über die Hoppe- 
Crew »Kraft-Gefühl-Konzen- 
tration« sehr interessant. End- 
lich mal etwas über sie im nl, 
und gerade jetzt, wo sie in Cal- 
gary bewiesen haben, was es 
heißt zu kämpfen. 

Dirk Scharrenweber (21), Berlin 


Innenleben 


Der Beitrag über den Bobsport 
war Spitze. Ihr habt ihn mal 
aus einer anderen Sicht darge- 
stellt. 

Jens Weizerl, Thalheim 


Zu hohes Strafmaß? 


Wir haben den Bericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath »Ra- 
che?« gelesen. Der Fall hat uns 
sehr bewegt. Die Verurteilung 
zu vier Jahren Haft finden wir 
nach unserer Meinung im kras- 
sen Widerspruch zu seiner, laut 
psychiatrischem Gutachten, 
verminderten Zurechnungsfä- 
higkeit. Wir glauben, daß man 
so die Isolierung eines Men- 
schen nicht aufbrechen kann. 
Nach vier Jahren Haft wird der 
Verurteilte kaum eine Chance 
haben, ins normale Leben zu- 
rückzufinden. 

Gabi Steinbiß (22) und Kathrin 
Schäfer (21), Adastedt 


Gibt sich mit Kleinem 
zufrieden 


Ich hätte Euch am liebsten ab- 
geknutscht. Warum? Weil mein 
absoluter Liebling George Mi- 
chael im nl war. Zwar nur als 
»Kassetten-Cover«, aber 
Hauptsache, er war drin. 
Kathrin (15), Halle 

Und wir dachten, es war ein 
Elch. 


Sind geschrumpft 

Euer »Level 42«-Beitrag im 
»Kassetten-Cover« war nicht 
schlecht für mich als Fan, aber 
ein bißchen unaktuell. Es sind 
nur noch Mark King und Mike 
Lindup, die das Gruppenbild 
bestimmen. 

Christoph Keck (16), Rostock 


Nicht nur U-Musik 


Ich finde es gut, daß Ihr nicht 
nur bei Pop-Musik bleibt, son- 
dern auch Beiträge über Chan- 
sonsänger, Liedermacher usw. 
bringt. So habe ich mich sehr 
über ö Moustaki gefreut. 
Roman Scholz, Spremberg 


Sieht es anders 


Euer Heft 2 war bis auf 
‚Georges Moustaki nicht 
schlecht. 

Frank M. (18), Wolfen 


Paragraphen 
praktisch 


Arbeitsplatzwechsel 
nach der Lehre 


Nach meiner Lehrzeit möchte 
ich mich um einen Studienplatz 
bewerben. Sollte es nicht klap- 
pen, will ich trotzdem nicht im 
Ausbildungsbetrieb bleiben. 
Meine Lehrmeister meinen 
aber, daß das nicht möglich ist. 
Jetzt möchte ich gern von Ih- 
nen wissen, ob ich, rechtlich ge- 
sehen, nach der Lehre hier auf- 
hören kann. 

‚Steffi Müller, Rostock 


Ganz sicher kann Sie niemand 
zwingen, nach der Lehre im bis- 
herigen Betrieb zu verbleiben. 
Sie können sich also durchaus 
einen neuen Betrieb suchen und 
dort die Arbeit aufnehmen. Aber 
offenbar möchte Ihr Lehrbetrieb 
keine Arbeitskräfte verlieren. 
Dafür habe ich volles Verständ- 
nis. Das Arbeitsgesetzbuch 
orientiert ja sogar prinzipiell 
darauf, daß die Lehrlinge eine 
Tätigkeit im Betrieb aufnehmen. 
Mehr noch. $ 140 AGB ver- 
pflichtet den Betrieb, dem Lehr- 
ling mindestens 6 Monate vor 
Beendigung des Lehrvertrages 
den Abschluß des Arbeitsvertra- 
ges mit einer dem Ausbildungs- 
beruf entsprechenden Arbeits- 
aufgabe im Betrieb anzubieten. 
Wir garantieren nicht nur jedem 
Jugendlichen eine Lehrstelle, 
sondern auch einen Arbeitsplatz 
nach der Lehre. Kann dem Lehr- 
ling im Ausnahmefall keine dem 
Ausbildungsberuf entsprechende 
Arbeit im Betrieb angeboten 
werden, hat dieser in Zusammen- 
arbeit mit dem zuständigen örtli- 
chen Rat die Aufnahme einer 
dem Ausbildungsberuf entspre- 
chenden zumutbaren Arbeit in 
einem anderen Betrieb zu ermög- 
lichen. Bis zu diesem Zeitpunkt 
ist der junge Facharbeiter im Be- 
trieb zu beschäftigen und ent- 
sprechend seinem Ausbildungs- 
beruf als Facharbeiter zu entloh- 
nen. 


Wie Sie sehen, wird alles getan, 
um einen der Ausbildung gerech- 
ten Arbeitsplatz zu garantieren. 
So, und nur so, kann Ihr Lehrbe- 
trieb auch an die Diskussion mit 
Ihnen herangehen. Wenn ich Ih- 
nen einen Rat geben kann: Nut- 
zen Sie die großzügigen Maß- 
nahmen, die Ihnen auch die freie 
Wahl des Arbeitsplatzes gewähr- 
leisten. Hüten Sie sich jedoch 
vor übereilten Schritten bei der 
Wahl einer neuen Arbeitsstelle. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Vignetten: Peter Isensee, 

J. Wirth (1) 

Fotos: G. Gueffroy, J. B. Schä- 
fer, Archiv (2) 
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unst - Genuß oder Verdruß? . 


fragten wir Euch im 
Heft 2/88 und stellten 
vier Bilder der X. Kunst- 
ausstellung der DDR 
vor. Baten Euch, nicht 
weiterzublättern, son- 
dern zehn Augen-Blicke 
lang nachzudenken. 
Gaben Euch Fragen 
vor, um erste Gedan- 
ken in Bewegung zu 
setzen. Und über zwei- 
hundert Leser fühlten 
sich bisher aufgefor- 
dert und teilten uns ihre 
Ansichten über Kunst 
und über die vier Bilder 
mit. Hier einige Aus- 
züge: 


Jeder Lebensbereich 
birgt Themen 

Meiner Meinung nach soll und 
muß Kunst in ihren unter- 
schiedlichsten Erscheinungsfor- 
men den Menschen etwas sa- 
gen, aber sie auch anregen zur 
kritischen Betrachtung seiner 
selbst und seiner Umwelt. 
Kunst, die keine Aussage für 
den Betrachter enthält, ist für 
mich nur eine leere Hülle, ist 


Foto: Hans-Jürgen Horn 


Kitsch. Gerade in der Malerei, 
mit ihrer großen darstelleri- 
schen Vielfalt, kann der Künst- 
ler sich mit seiner Umwelt aus- 
einandersetzen. Ich meine, daß 
unsere Welt, unsere Zeit so viel 
Konflikte, so viele Berührungs- 
punkte aufweist, daß eigentlich 
kein Mangel an entsprechenden 
Bildthemen vorhanden sein 


kann. 
Frank Seyffert (20), Berlin 


Wirklichkeitsfremd? 


Die vorgestellten Bilder lassen 
mich kalt. Sie entsprechen nicht 
meiner optimistischen Grund- 
haltung, die eigentlich unserer 
Gesellschaftsordnung das Ge- 
präge geben sollte. So sieht un- 
ser Leben doch nun wirklich 
nicht aus, ohne die Bedrohung 
durch den Krieg dabei zu ne- 
gieren. 

Lutz Heynemann, Magdeburg 


Ab P 18? 


Ich finde jedes Bild auf seine 
Weise schön, ob es Rembrandt, 
Picasso oder z. B. Dieter Gantz 
ist. Kommt es nicht mehr auf 
charakterliche Ambitionen, ge- 
sellschaftliche Betrachtungsart 
und die individuelle Reife und 
Mentalität des Betrachters an, 
wie er ein Bild sieht? Bei Bil- 


dern sollte man nie den Maler 
kritisieren, sondern versuchen, 
über sich selbst nachzudenken. 
Horst Brauner, Karl-Marx- 
Stadt 


Jeder hat ein anderes 
Kunstverständnis 

Euer Beitrag »Kunst — Genuß 
oder Verdruß« hat mich sehr 
angesprochen. Ich war mit mei- 
ner Klasse zu einer Jugend- 
stunde auf der X. Kunstausstel- 
lung. Es gab Bilder, die mich 
sehr beeindruckt haben (z. B. 
»Fischverkäuferin«), aber es 
gab auch welche, über die ich 
mich gestritten habe (z. B. 
»Zwei Schwingen in rot und 
gelb«). Denn ich bin der Mei- 
nung, daß so etwas einfach 
nicht in eine Kunstausstellung 
gehört. Ich möchte wirklich 
nicht wissen, was ein Zeichen- 
lehrer sagen würde, wenn ich 
ihm ein Blatt mit irgendwel- 
chen bunten Schwingen abge- 
ben würde. Also, dieses Bild 
hat mich total kalt gelassen, 
weil es gar keinen Sinn beinhal- 
tet — für mich jedenfalls. 
Kerstin Ringel, Dresden 


Mit Informationsblatt? 


Ich bin der Meinung, man kann 
über ein Bild besser nachden- 
ken, wenn es eindeutig ist. Des- 
halb ist es besser, wenn die 
Künstler ihren Werken Erklä- 
rungen beifügen. Auf dem Bild 
»EI coloso« war nicht eindeu- 
tig zu erkennen, was es bedeu- 
ten soll. Ich finde dieses Bild 
auch nicht ansprechend. Schon 
allein, wie der Maler den Men- 
schen darstellt, gefällt mir 
nicht. Auch der Titel des Bildes 
sagt mir nichts. 

Katrin Riegner, Schwerin 


Solange man nach- 
denkt, lebt man 


Das Bild von Trakia Wendisch 
ist sehr unruhig, es zeigt den 
verzweifelten (hoffnungslo- 
sen?!) Kampf eines einsamen 
Menschen gegen die Gefahren, 
Probleme der Welt. Wäre er 
nicht allein, hätte der Kampf 
schon entschieden sein können, 
aberein Menschalleinhat 
kaum eine Chance zu überle- 
ben. Ich glaube,Bilder sind 
dann wirklichkeitsnah, wenn 
man sich mit ihnen beschäftigt, 
sich in sie hineinversetzt. Des- 
halb sollten die Künstler ihren 
Werken keine Erklärungen bei- 
fügen und uns nicht das Den- 
ken abnehmen, denn solange 


wir denken und Fragen stellen, 
leben wir. 
Heike Müller (18), Berlin 


Bedarf keiner Erklärung 


Das Bild »Mutter mit Kind« 
gibt die Liebe und Angst einer 
Mutter zu ihrem Kind wieder, 
Das Schicksal über Leben und 
Tod ist mit einbezogen. Diese 
Kunst sollte keiner Erklärung 
bedürfen. 

St. Kardetzky, Gotha 


Überzeugte 

Eigentlich interessiere ich mich 
nicht so sehr für Kunst. Aber 
das Bild von Heidrun Hege- 
wald faszinierte mich. Dieses 
Bild zeugt von Angst. Die ein- 
zige Hoffnung der Mutter be-, 
ruht auf dem Kind, das sie in 
den Armen hält. Diese Hoff- 
nung spiegelt sich in den hellen 
Farbtönen wider. Die Mutter 
hält das Kind fest und will es 
vor den Gefahren der Dunkel- 
heit schützen. Ich finde, Hei- 
drun Hegewald ist die gegen- 
sätzliche Darstellung von Angst 
und Hoffnung sehr gut gelun- 
gen. Man fühlt sich in das Bild 
hineinversetzt. 

Claudia Brauer, Pritzwalk 


Fehlende Toleranz? 


Malerei spricht mich an, wenn 
sie realistisch ist. Sie muß aus- 
sagekräftig sein und tolerant. 

B Dieter Gantz 

isiert, also nicht 
toleriert. Das finde ich nicht 
gut, schließlich kann jeder den- 
ken und machen, was er will. 
Cornelia Eichner, Zwickau 


Trotzdem 
hängengeblieben 


Ich fand es gut, daß Ihr.die 
Meinungen anderer Leute ge- 
bracht habt und nicht so einen 
sturen, trockenen Bericht über 
die X. Kunstaustellung wie an- 
dere Zeitungen. Das Bild 
»Fischverkäuferin« stößt mich 
mehr ab, als es mich anzieht. 
Trotzdem muß ich darüber 
nachdenken, warum diese Frau 
so traurig guckt, ob sie Sorgen 
hat oder sich vor irgend etwas 
fürchtet. 

Corinna Elbesser, Berlin 


Hier erst mal Schluß. 
Im nächsten Heft geht 
es dann weiter — für 
manche mit Genuß und 
für andere mehr zum 
Verdruß ... 


Christian (Groß Nemerow), Heiko (Ihlow), Andreas (Wis- 
mar), Steffen (Magdeburg), Marion (Neubrandenburg), 
Kathrin (Johanngeorgenstadt), Holger (Halle), Katrin 
Bome) Claudia (Kitzscher), Gaby (Naumburg), Oliver 


[Dresden und Grit (Schwarzheide) - sie alle beteiligten 
sich an der Titel-Foto-Auswahl für eine »nl- « Son- 
derausgal 
Im Zimmer von Inge und Karola begann der Re, ‚srundgang. Alle staunten 
darüber, wie wenig Mitarbeiter zur Redaktion gehören, die man sich viel größer 
vorgestellt hatte. 


hung; Inka, IC und Rosalili im 
Kreuzverhör der nl-Leser und -Re- 
dakteure. 


Mal in Ruhe 
prodı nn 


ren, das hilft schon viel. 


nn zum! 


Katrin aus Borna fragt IC: 
Kümmert ihr euch bei »Stern 


nl-Chefredakteur zu Inka: Aller guten Dinge sind drei! junge Nachwuchsbands wie 
Glückwunsch — zum dritten Mal hintereinander geht der zum Beispiel P 16? 

ni-Preis an dich. 

Feierlicher Augenblick: V« ung des Nachwuchspreises des nl 1987 an Inka, 

IC und Rosalili 


rige Fragen 
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IC: Im Vertrauen, Inge, eigentlich fühl‘ ich mich ja nicht mehr als »Nachwuchs«, 
wo ich doch selbst schon 'nen zweijährigen Sprößling hab’. - Egal, die Leser 
wollten eben, daß du unsern Preis bekommst. 


Henne und 
Andy von Ro- 
salili beim 
Durchblättern 
des neuen nl 
Andy: Mann, 
da ist ja 'n Po 
ster von uns 
drin! 


. und beantwortet 
unentwegt neugie- 


So ‘ne Preisverleihung macht ganz schön hungrig - kein Problem 


bei so 'nem tollen kalten Büfett 
e 
nd 


Henne: Toll, daß uns die nl-Leser nun 
schon zum zweiten Mal gewählt haben! 


5: 


» 


Alle Hände voll zu tun: Inka gibt ihr 
1001. Autogramm mit persönlicher Wid- 
mung ... 
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Ich tanze für mein Leben gern. 
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Foto: Ulrich Burchert 


Jörg Simon, 24, 
jüngster Solotänzer 
am Leipziger Opern- 
haus. 

Abends umjubelt 

im Rampenlicht. 
Tags und täglich neu 
sich schindend 

im Probensaal. 


Ein Beitrag 
von Bernd Andre 


Klaviermusik dringt aus dem Ballett- 
saal in der 3. Etage des Opernhauses. 
Auf dem Parkett tanzt ein junger 
Mamı. Mit fließenden Bewegungen, 
kraftvollen Sprüngen und schnellen 
Schrittfolgen setzt er die Melodie in 
harmonische Körpersprache um. All- 
mählich wird die Musik leiser. Letz- 
ter Sprung, Drehung und Stehen! 
Stille. 


Jetzt würde sich der Vorhang schließen 
und der Beifall der Zuschauer aufbrau- 
sen. Doch es bleibt still. Schweißgebadet 
läßt Jörg Simon die Arme sinken, nimmt 
das Frottier-Tuch von der Bank und 
wischt sich das Gesicht ab. »Schluß für 
heute!« Er hört die Worte des Ballett- 
meisters, der recht zufrieden scheint. Pro- 
benschluß, das bedeutet für Jörg drei bis 
vier Stunden Ruhe, dann beginnen die 
Vorbereitungen für die Abendvorstellung. 


Inspiration und Transpiration 


Seit August 1986 arbeitet der jüngste So- 
lotänzer des Ensembles am traditionsrei- 


chen Leipziger Opernhaus. Sechs Tage in 
der Woche absolviert er täglich bis zu sie- 
ben Stunden Training und Proben, stehen 
vier bis sechs Abende auf dem monatli- 
chen Spielplan. Abende, an denen er in 


den Klassikern wie »Schwanensee«, 
»Der Nußknacker«, »Dornröschen« und 
in modernen Stücken Leistungen zeigt, 
die auch von der Fachkritik positiv be- 
wertet werden. Man könnte fast an einen 
vorgezeichneten Erfolgsweg glauben, 
wenn man Jörgs Entwicklung verfolgt: 
Erste Schritte in einer Altenburger Laien- 
tanzgruppe, die Dresdner Palucca- 
Schule, dann die Arbeit als Gruppentän- 
zer an der Komischen Oper und heute 
Leipziger Solist. Geht das aber wirklich 
so einfach mit dem Erfolg, bedarf es 
nicht mehr als nur der Schule und eines 
Abschlusses? 

Der sympathische, zurückhaltende junge 
Mann schüttelt den Kopf: »Der Berufs- 
ausweis allein qualifiziert niemanden zu 
einem guten Tänzer. Man kann zwar an 
der Schule die Grundlagen erlernen, zum 
Tänzer aber entwickelt man sich erst in 
der täglichen Arbeit auf der Bühne. Als 
ich sechsjährig in der Laiengruppe be- 
gann, hatte ich einfach nur Spaß an der 
Musik. An einen Weg zum Theater war 


damals überhaupt nicht zu denken. Viel- 
leicht bin ich auch ein Spätentwickler, 
denn selbst während der Ausbildung an 
der Palucca-Schule gingen meine Gedan- 
ken zu oft aus dem Ballettsaal ’raus: auf 
den Fußballplatz ... Eigentlich entstand 
erst in den letzten Jahren der Dresdner 
Zeit und mit dem ersten Engagement in 
mir das Gefühl für den Beruf. Tanz ist für 
mich nicht nur schlechthin Arbeit, son- 
dern eine Einstellung und zugleich Beru- 
fung, der ich mich unterordne.« 

Wozu sich aber bewußt unterordnen 
und zu verzichten, hilft dir da nicht dein 
Talent? 

Jörg überlegt: »Sicher kann beispiels- 
weise eine gute Auffassungsgabe das Er- 
lernen von Passagen erleichtern. Verläßt 
man sich aber zu sehr auf sein Talent, 
kann sich das sehr schnell negativ auswir- 
ken. Das A und O unseres Berufes ist nun 
mal die klassische Ausbildung, und ich 
meine, daß sie nur zu beherrschen ist, 
wenn sie körperlich und geistig ständig 
neu erarbeitet wird. Und dazu bedarf es 
einer ewig kritischen Haltung zur eigenen 
Leistung.« 

Heißt kritische Haltung in der eigenen 
Arbeit, daß sich Jörg stets im Training 
maximal verausgabt? 

»Nein!« 


Mit 23 Preisträger in New York 


Jörg ist ein Tänzer, der in Proben nicht 
immer voll aus sich herauskommt, der die 
Nervosität und Spannung vor und wäh- 
rend einer Vorstellung braucht, um sich 
zu steigern. Berechtigterweise stellen 
dann Kollegen fest, daß mit Sparflamme 
eine Rolle kaum zu interpretieren ist und 
er vielleicht doch zu jung für manche 
Aufgabe sei. Schmal ist der Bereich, wo 
helfend kritisiert oder bereits unter Wert 
beurteilt wird. Daß der 24jährige aber zu 
Recht als Solist arbeitet, belegt auch sein 
sehr erfolgreiches Abschneiden an natio- 
nalen und internationalen Ballettwettbe- 
werben. Besonders prägend für ihn war 
ein Nachwuchswettbewerb 1987 in New 
York, an dem er zusammen mit seiner 
Partnerin Sybille Schmidt teilnahm. 
Große Beachtung fanden ihre modernen 
Soli, besonders nach der Musik »Dark- 
ness« von Klaus Schulze, wofür Jörg ei- 
nen Preis der besonderen künstlerischen 
Leistung entgegennehmen konnte. 

»New York, das war eine sehr arbeitsin- 
tensive Zeit. Innerhalb von drei Wochen 
mußte ein schwieriges Programm einstu- 
diert und gezeigt werden. Hinterher stell- 


ten wir erschöpft und staunend fest, daß 
angebliche Belastungs- und Leistungs- 
grenzen noch lange nicht erreicht sind. 
Besonders auffällig in der Glitzerwelt von 
New York war, daß durch das Überange- 
bot an ausgebildeten Talenten junge 
Menschen ungeheuer selbständig sein 
müssen, um sich gegenüber der Konkur- 
renz durchzusetzen. Dabei entwickeln sie 
Eigeninitiativen und eine Selbständigkeit, 
die man bei unseren Jugendlichen 
manchmal vermißt.« 


Feuervogel, Fußball und Queen 


Tänzeralltag. Unzählige Male schon ver- 
flucht, landeten Ballettschuhe und Trikot 
in der Ecke, wurden Abendtraining und 
Probe zum Teufel gewünscht. Kann man 
diese Quälerei überhaupt genießen? 

Jörg lächelt: »Wenn ich auf der Bühne 
stehe und spüre, daß ich jeden Muskel 
unter Kontrolle habe und es schaffe, die 
Musik in Tanz umzusetzen, ohne daß für 
den Zuschauer die körperliche Anstren- 
gung sichtbar wird, dann hat sich die 
Mühe immer wieder gelohnt.« 

Eine seiner besten Rollen, in der Musik 
und Choreographie den Solisten voll for- 
dern und er das Publikum begeistert, ist 
der Iwan Zarewitsch aus dem Ballett 
»Der Feuervogel«. Solche Aufgaben, in 
denen nicht nur Tausende Schritte und 
Bewegungen zu pauken sind, sondern 
eine Figur mit Ausdruck und Ausstrah- 
lung gestaltet werden muß, wünscht sich 
Jörg für die Zukunft. 

Um aber einen Charakter in seiner Viel- 
schichtigkeit zu entwickeln, muß sehr viel 
Eigenes in die Rolle mit einfließen. 


Inwieweit vermischt sich denn nun Beruf- 
liches mit Privatem? Existiert für den 
Tänzer tatsächlich nur der »Tanz«? Eine 
Klischee-Frage, die Jörg nicht gefällt. 


»Wenn ich nur noch Augen für den Beruf 
hätte, wäre das schlimm, denn »Tanz« ist 
nur eine Seite in meinem Leben. Ich 
nehme genauso wie andere Gleichaltrige 
an Dingen des täglichen Lebens teil. Ver- 
folge sehr aufmerksam, was in unserer 
Welt passiert, fachsimple mit Kollegen 
über Sport, z. B. über Fußball, wenn’s 
sich lohnt. Zu Hause im Plattenschrank 
stehen neben Mozart und Bach Genesis 
und Queen. Und wenn mal ein Abend 
frei ist, gehe ich gern ins Kino oder auch 
zur Disko. Trotzdem bleibt der Tänzerbe- 
ruf die dominierende Seite in meinem Le- 
ben, da die Zeit, ihn auszufüllen, zu kurz 
ist, um sie zu verträumen.« 


Hochzeits- 
zimmer 

Hochzeit machen, das ist 
wunderschön wird 


nicht nur in einem alten 
Schlager besungen, son- 
dern davon zeugt auch die 
Nachfrage bei »Jugendtou- 
riste nach Hochzeitszim- 
mern. Seit einiger Zeit bie- 
tet »Jugendtourist« als be- 
sonderen Service Hoch- 
zeitspaaren diese Zimmer 
an, die zumeist attraktiv 
ausgestattete Apparte- 
ments sind. Die Nutzung 
der Hochzeitszimmer 
schließt außerdem eine 
Reihe von speziellen Lei- 
stungen ein. So organi- 
siert das Jugendtouristen- 
hotel in Frankfurt (Oder) 
beispielsweise den Stan- 
desamttermin, den Braut- 
strauß, den Fotografen und 
das Essen. Das Jugend- 
touristenhotel in Potsdam/ 
Werder bietet dafür die 
Möglichkeit, das Kabarett 
oder Theater zu besuchen. 
Die Vergabe dieser Zim- 
mer erfolgt durch die Di- 
rektoren der gastgeben- 
den Einrichtungen und kann 
dort bei Vorlage des stan- 
desamtlich bestätigten 
Hochzeitstermins langfri- 
stig beantragt werden. Die 
Zahl der Interessenten ist 
- wie schon erwähnt - 
sehr groß. 


In den folgenden zehn Ein- 
richtungen kann geflittert 
werden: 


Jugendtouristenhotel 
Potsdam-Werder 

Am Schwielowsee 110 
Werder 

1512 


Jugendtouristenhotel 
»Freundschaft« 

Platz der Freundschaft 
Frankfurt (Oder) 

1200 


Jugendtouristenhotel 
»Maxim Gorki« 
Zum Wilden Graben 12 


Rudolf Hirsch/ 
Rosemarie Schuder 


Der gelbe Fleck 
Rütten & Loening, 34,— 


Dies ist ein sehr wichtiges 
Buch; es befaßt sich. um- 
fassend mit einem der 
schwärzesten Kapitel in 
der europäischen Ge- 
schichte: dem Judenhaß 
und der Judenverfolgung 
in Deutschland. Die Auto- 
ren haben es sich nicht 
leicht gemacht, mit wis- 
senschaftlicher Akribie 
breiten sie vor dem Leser 
Fakten aus, die die Ge- 
schichte des jüdischen 
Volkes von seinem Ur- 


sprung an, über seine Ver- 


Fallada — 
letztes Kapitel 
P14 


DDR/Regie: Roland 
Gräf 

Das ist kein Biographie- 
Film des Schreibers so 
volkstümlicher Romane 
wie »Kleiner Mann — was 
nun?« oder »Jeder stirbt 
für sich allein«, sondern es 
werden episodisch wich- 
tige Stationen seines dra- 
matischen Lebensweges 
erzählt. Eine bedeutende 
Rolle im wechselvollen Le- 
ben des Schriftstellers 
spielten Frauen: die ru- 
hige, willenstarke Anna 
Ditzen, seine erste Frau 


Ein Leckerbissen in AMI- 
GAs ohnehin schon ver- 
dienstvoller JAZZ-Reihe 
ist die Miles Davis-LP 
TUTU - seit ihrer Erstver- 
öffentlichung 1986 ein in- 
ternationaler Bestseller. 

Zu hören ist etwas Wun- 
derbares: Musik, nach der 
man sich bewegen kann, 
der man immer wieder fas- 
ziniert zuhört, die vor al- 
lem in keine Schublade 
paßt. Es ist die Musik des 
heute über 60jährigen 
Jazz-Trompeters, der Zeit 
seines Lebens künstleri- 
sche Avantgarde im be- 
sten Sinne des Wortes 
verkörperte. Die populäre 
Musik hat er jedenfalls 
durch etliche stil- und rich- 


treibung, seinem ständig 
bedrohten Leben im mit- 
telalterlichen Deutschland 
bis hin zu den Gaskam- 
mern von Auschwitz be- 
treffen. Das zu lesen 
macht nicht nur betroffen, 
es ruft auf zur Toleranz 
und fördert auf eindringli- 
che Weise humanistische 
Haltungen. Der besondere 
Wert dieses Buches liegt 
darin, daß es denen aus 
den nachgeborenen Gene- 
rationen, die heute fragen 
»Wie war das möglich, 
was unter der Naziherr- 
schaft geschah?«, ein paar 
gültige Antworten gibt. 
Die optische Gestaltung — 
gute Typographie, guter 
Druck und eindrucksvolle 
Illustrationen - trägt we- 
sentlich zur Gesamtwir- 
kung des Buches bei. 


und Mutter seiner Kinder; 
die mondäne, morphium- 
süchtige Ursula Losch; 
seine ihn still verführende 
zeitweilige Sekretärin Bu- 
konje, die Fallada u. a. ob 
seiner nationalsozialisti- 
schen Gesinnung im Auf- 
trage Braununiformierter 
überprüfen soll; die ihm in 
körperlicher Ergebenheit 
zugetane Magd Anneliese. 
Privates. und Zeitge- 


schichtliches sind eng mit- 
einander verwoben. »Eine 
Mischung aus Dichtertra- 
gödie und Kleinbürger- 
drama« nennt der Regis- 
seur seinen Film. — Emp- 
fehlenswert! 


tungsweisende Schallplat- 
ten bereichert, und er ist 
dabei zu einer Art Vaterfi- 
gur (sicher nicht nur des 
Jazz) geworden. 

Miles Davis und viele an- 
dere prominente Musiker 
erteilen auf TUTU eine ge- 
lungene Lektion darüber, 
wie alle noch so ehrbar ge- 
dachten stilistischen Gren- 
zen schlichtweg aufgeho- 
ben werden können, wenn 
Musikalität zum Credo des 
Miteinanderspielens wird. 
Das schließt Können und 
Freude an der Sache glei- 
chermaßen ein. Und so 
»funkt« es und »groove't« 
es auf dieser Scheibe, daß 
es eine wahre Freude ist. 
Die Beliebtheit von 


Egbert Freyer 


Flug 910 
Militärverlag der DDR, 


Berthold und Remberg 
sind Flugkapitäne bei der 
Interflug. Bisher dicke 
Freunde, sind sie nun zer- 
stritten. Die Ursachen für 
ihr Zerwürfnis sind nicht 
himmlischer, sondern 
recht irdischer Natur. Ob- 
wohl das Ganze im reizvol- 
len Milieu des Flugwesens 
spielt, provoziert der Autor 
zum Nachdenken über 
Moral- und Wertvorstel- 
lungen weit über diesen 
exotischen Lebensbereich 
hinaus. 


Der Bote 


UdSSR/Regie: Karen 
Schachnasarow 


Verschrien als provokanter 
Spötter von den einen, 
paßt den anderen seine 
zeitweise zur Schau getra- 
gene Gleichgültigkeit 
nicht. Doch der 17jährige 
Redaktionsbote läßt sich 
darob nicht von seiner 
Wahrheitssuche abbrin- 
gen. Mit seinen Augen 
wird die Welt der Erwach- 
senen auf Echtes und Un- 
echtes abgeklopft, wird 
das Spannungsfeld von 
Wort und Tat überprüft. 
Der feinfühlige Iwan 
macht bei seiner Suche 


Hard 'n’ Heavy ist längst 
bewiesen. Und AMIGA 
scheint dem zunehmend 
Rechnung tragen zu wol- 
len. Weisen meine Platten- 
bestände bislang lediglich 
die frühen Puhdys und 
Prinzip, AC/DC, Formel | 


Egbert Freyer 


nicht nur unglaubliche Ent- 
deckungen, sondern er 
spricht auch über Dinge, 
die andere wohlweislich 
oder sicherheitshalber 
oder auch ängstlich ver- 
schweigen. — Eine thema- 
tisch sehr interessante, 


ernstzunehmende Filmko- 
mödie, die 1987 auf dem 
internationalen Moskauer 
Filmfestival 
wurde. 


preisgekrönt 


scheinen in diesen Wo- 
chen gleich zwei »schwer- 
metallene« Langrillen hin- 


tereinander. Doch die 
»Kleeblatt«-Folge 22 mit 
den Gruppen Plattform 
(Cottbus), Cobra (Berlin) 
und MCB (Dresden) hat 


und Van Halen aus, so er; 


Viktor Astafjew 


Der traurige 
Detektiv 


Aufbau-Verlag, 8,40 


Der Detektiv Leonid Sosch- 
nin muß aus dem opera- 
tiven Dienst bei der Miliz 
ausscheiden, weil ihn eine 
Verletzung dienstuntaug- 
lich machte. Aber damit ist 
er noch nicht aus dem 
Rennen. Dennoch, Astaf- 
jews Detektiv ist keiner 
von der Sorte, die unent- 
wegt auf Verbrecherjagd 
sind und mit allen Fines- 
sen und aus der Hüfte feu- 
ernd Missetäter am lau- 
fenden Band zur Strecke 
bringen. »Der Mensch, der 
Held meines neuen Ro- 
mans wurde, zog mich 


Die Entfernung 
zwischen dir 
und mir und ihr 
P14 


DDR/Regie: Michael 
Kann 


Ein sehr modern erzählter 
und inszenierter Film mit 
überraschenden Wendun- 
gen, Schnitten, Einschü- 
ben. Ein Sittengemälde 
junger Leute um die Drei- 
Big. Sehr häufig werden 
ihre Befindlichkeit, Haltun- 
gen, Fragen, Probleme be- 
handelt, eine Art Zwi- 
schenbilanz gezogen - mit 
viel Spaß am Fabulieren, 


teils auch leise ironisch 
gebrochen. Der Zuschauer 
provoziert. Mir 


wird 
machte es Vergnügen! 


mir nicht viel Freude beim 
Anhören bereitet. Allzu 
Plattes in Musik und Text. 
Interpretationen schlagen 
teilweise in puren Manie- 
rismus um; ein Hoch dem 
Klischee! Sage mir keiner, 
Hard 'n' Heavy muß so 
sein. Aber das wissen die 
Musiker ja selbst am be- 
sten. Natürlich sind die 
Produktionsbedingungen 
nicht immer ideal (was 
man auch hört). Aber auch 
in den Texten müssen 
doch nicht ständig so 
hochtrabende Sachen ab- 
gehandelt werden, sollte 


nicht durch die Ereignisse, 
nicht durch die Festnahme 
der Verbrecher an. Etwas 
anderes bewegte mich ... 
ich wollte zusammen mit 
ihm den Ursachen des 
Verbrechertums auf den 
Grund gehen«, sagte 
Astafjew in einem Inter- 
view.. Durch diesen An- 
spruch ist dem Autor mehr 
als nur ein spannender Kri- 
minalroman gelungen. 
Warum tötet ein Jugendli- 
cher eine junge Frau, die 
er nie im Leben gesehen 
hat? Warum schließt eine 
junge Frau ihr Baby in ein 
Schließfach ein, um ihrem 
Vergnügen nachzugehen? 
Fragen, auf die Leonid 
Soschnin nach Antworten 
sucht. 


Der Tod der 
schönen Rehe 
P14 


CSSR/Regie: Karel 
Kachyna 


Sozusagen ein Hans 
Dampf in allen Gassen ist 
der Leo Popper, seines 
Zeichens cleverer, witziger 
Staubsauger-Vertreter. 
Neben anderen Dingen 
fühlt er sich der Natur sehr 
zugetan, liebt die zarten 
Rehe, die er vor schuß- 
freudigen Flinten zu schüt- 
zen sucht. Fröhlich und un- 
beschwert fließt sein Le- 
ben dahin - bis er eines 
Tages einen gelben Stern 
tragen muß. — Ein an- 
spruchsvoller Film fürs 
Studiokino. 


doch bei dieser Musik in 
erster Linie der Sound voll 
rüberkommen. 

»Phönix« heißt die neue 
LP der Gruppe PRINZIP. 
Sie bietet 12 Titel, von de- 
nen fünf schon durch die 
Medien bekannt sind. Die 
Platte wurde im März be- 
reits mit einer hohen Start- 
auflage von »Melodija« in 
der UdSSR veröffentlicht, 
wo Prinzip zu den beliebte- 
sten ausländischen Heavy- 
Gruppen zählt und häufig 
gastiert. Diesem Umstand 
und der persönlichen In- 
itiative von Band-Chef Jür- 


Ruth Werner 


Kurgespräche 
Verlag Neues Leben, 6,80 


Knapp 140 Seiten, ein 
schmales Büchlein, aber 
da geht es rund. Ruth 
Werner läßt zwei Men- 
schen während eines Kur- 
aufenthaltes aneinander- 
geraten, die von sozialer 
Herkunft und Lebenserfah- 
rung recht unterschiedlich 
sind. Anfangs ist ihr Ver- 
hältnis zueinander von 
Vorurteilen geprägt, dabei 
läßt es aber die Autorin 
nicht. Die Möglichkeiten, 
die der Rahmen Kurauf- 
enthalt bietet, nutzt Ruth 
Werner meisterlich, um 
das »Kura-Gespräch auf 


Alleinstehende 
Frau sucht 
Bekanntschaft 
P14 


UdSSR/Regie: 
W. Krischtofowitsch 


Und wenn eben diese — 
siehe Filmtitel - sich auf- 
macht, mittels Anzeige an 
Häusern, Bäumen, Zäunen 
besagten desolaten Zu- 
stand zu beheben, kommt 


gen Matkowitz ist es zu 
danken, daß auch unser 
Publikum schon einige so- 
wijetische Bands der härte- 
ren Gangart live zu hören 
bekam. Internationale Ko- 
operation, die auf vorlie- 
gender Platte auch durch 
die Übernahme eines Ti- 
tels aus dem Repertoire 
der slowakischen Gruppe | 
»Elan« (»Sag mir doch«) 
Früchte trägt. 

Nach einigen Umbeset- 
zungen scheint sich Prin- 
zip nunmehr stabilisiert zu 
haben, verfügt mit Wolf- 
gang Franke über einen 


Erscheinungen in unserer 
Gesellschaft und schein- 
bar ganz Privates zu brin- 
gen, dabei geht es um 
wichtiges und weniger 
wichtiges, um Weltsicht 
aus. dem Blickwinkel einer 
resoluten Kommunistin. 
Daß sie dabei kein Blatt 
vor den Mund nimmt, be- 
sonders dafür schätzt sie 
Rudi Benzien 


es natürlich anders als er- 
hofft. Vor der erwartungs- 
vollen Klawdia steht jeden- 
falls nicht der ersehnte 
Mann ihrer Träume, son- 
dern ein runtergekomme- 
ner, dem Alkohol verfalle- 
ner ehemaliger Zirkusar- 
tist. Er bringt nicht nur 
Klawdias aufs peinlichste 
geordnete Komfortwoh- 
nung durcheinander, son- 
dern auch das Innenleben 
dieser bisher integren 
Frau. 
Ein Mensch in Not - soll/ 
darf man helfen in diesem 
ganz speziellem Fall? - 
Berührend, diese traurige 
Komödie über Menschen, 
die auf der Suche nach ei- 
nem sinnerfüllten Leben 
sind. 

Inge Klett 


Leadsänger mit Charisma. 
Das ist sympathisch und 
klingt auch solange natür- 
lich, wie er es nicht künst- 
lich überzieht. Eine Ge- 
fahr, der Hard Rocker nur 
gar zu gern unterliegen. 
Schlichtheit statt Inbrunst 
würde indes Pathos und 
Gefühlsduselei vermeiden 
helfen. Ansonsten bietet 
Prinzip eine akzeptable 
und konsequente Mi- 
schung aus harten und 
softigen Songs, die ganz 
sicher Anklang finden 
wird. 

Wolfgang Martin 


Jugendtouristenhotel 
„Traditionsschiff“ 
Schmarl Dorf 20 
PSF 48 

Rostock 

2520 


Jugendtouristenhotel 
»Schloß Eckberg« 
Bautzener Str. 134 
Dresden 

8060 


Jugendtouristenhotel 
»Völkerfreundschaft« 
Juri-Gagarin-Ring 154/156 
Erfurt 

5020 


Jugendtouristenhotel 
Magdeburg 

Leiterstr. 10 
Magdeburg 

3010 


Jugendtouristenhotel 
»Egon Schultz« 
Franz-Mett-Str. 7 
Berlin 

1136 


Jugenderholungszentrum 
am Scharmützelsee 
Wendisch-Rietz 

1243 


Jugendherberge 

»X. Weltfestspiele« 
Magnus-Hirschfeld-Str. 38 
Lehnitz 

1407 


Superpop '88 
Tourneeplan Mai 


13. Meißen (Premiere), 14. 
Luckenwalde, 15. Erfurt, 
16. Hoyerswerda, 17. u. 18. 
Dresden, 19. Görlitz, 20 
Aue, 21. Meiningen, 22 
Rathenow, 23. Nordhau- 
sen, 26. Freital, 26. Zittau, 
27. Rothenburg, 28. Tete- 
row, 29. Demmin, 30. Neu- 
brandenburg, 31. Dessau 


PX 


Rockhaus, PF 226, Berlin, 
1106 


Torsten Voss, SC Traktor, 
Am Lamprechtsgrund, 
Schwerin, 2754 

Kristin Otto/Uwe Ampler, 
SC DHfK, Friedrich-Ebert- 
Str. 130, Leipzig, 7010 
Heike Drechsler, Wölnit- 
a Sportforum, Jena, 


i Was wußte ich eigentlich von dieser Alpenrepublik, die mit ihren sechs Millionen 
) Einwohnern eines der kleinsten Länder Europas ist. Bunt und ungeordnet reihte sich 
N Klisbhee an Klischee, als ich mich mit einer »Jugendtourist«-Gruppe in die fast 
700jährige Eidgenossenschaft aufmachte: Wilhelm Tell und Max Frisch, schneebe- 
deckte Berge und Basler Fasnacht, Schweizer Käse und Präzisionsuhren. Milka, 
die zarteste Versuchung«, hier und der kalte Hauch der Finanzwelt dort. Schließlich 
- als UNO-Sitz Symbol und historischer Boden für Völkerverständigung. 

‚Nach dieser Reise vermochte ich zwar all die Mosaiksteinchen zu einem einigerma- 
Ben ?ördneten Ganzen zu fügen, doch neue Fragen taten sich im Nu auf, Und 
wie man ein Land in einer Woche nur flüchtig kennenlernen kann, müssen dies Fy 
ienıe bleiben, Reflexionen über ein.unglaublich schönes, gastfreundliches Lang 
n reizvollen, aber auch zum Widerspruch reizenden Seiten. 


Stationen einer Reise 
von Ingeborg Dittmann 


Alle Wege führen nach Rom - doch 
die schönsten durch die Schweiz«, 
hatte ich gelesen. Nun 


6 Millionen Töuristen, die sich | 
an der reizvollen Berg- und Se 
schaft der Eidgenossenschaft erfrı 
nehmen wahr, daß es unter der Obe: 

che von konservativer Tradition, sozi 
lem Frieden und sattem Wohlstand 
auch knistert. 

Die gesellschaftlichen Widersprüche 
springen einem hier äußerst selten auf 
der Straße entgegen. Streiks, Demos, 
Tarifauseinandersetzungen, wie sie in 
den meisten Ländern des Kapitals all- 
täglich sind, haben in der Schweiz noch 
immer Seltenheitswert. In einem Be- 
richt der Jugendkommission der Partei 


dächtnis, von denen in keinem der bun- 
ten Prospekte die Rede ist. 

Es begann mit einem nächtlichen Stadt- 
bummel. Wir beobachteten drei junge 
Leute bei einer Art Flugblattaktion. Auf- 
u darüber brachte schon der näch- 
ste Tag. 


‚Kampf um eine Gärtnerei 


Im Raftı Schlappe, das zu einer Informa- 
„tiöns- und Of ungesteie für Jugendli- 
che gehört, hatten wir uns mit Baslef; 


nicht einverstanden sind, was in i 

Stadt geschieht. Nach dem Brand ei 
"Lagerhalle des Chemiekonzerns S; 
dm 1. November ‘86 hatten sie si 
einer »Schüler-Vollversammlung« zu- 
sammengetan. Damals waren große 
Giftmengen in den Oberrhein gelangt. 
Martin: »In den frühen Morgenstunden 
war Giftgas-Alarm ausgelöst worden, 
doch schon kurz nach 7 Uhr nahm der 
öffentliche Verkehr den Betrieb wieder 
auf, und die Schüler wurden aufgefor- 
dert, zur Schule zu gehen, als wäre 


Be 


Jugendlichen verabredet, die mit NN 


zu) viele, 


alten Gewächshaus baden ein paar 
Mädchen, gleich daneben spielt eine 
Band. Einer hat seine Staffelei aufge- 
stellt und malt. Vor zehn Jahren hatte 
die Stadt das Gelände der ehemaligen 
Stadtgärtnerei Jugendlichen überlas- 
sen, jedoch befristet. Nun war die Zeit 
abgelaufen; ein Park sollte entstehen. 
Martin: »Damit zerstören die Stadther- 
ren Initiative und Kreativität junger‘ 
Leute. Das war Natur ohne Möbelpoli- / 
tur, keine durchorganisierte Kultur, wo 
"Bi r Hirn schon am Eingang 
weil eh alles geregelt ist.« 
/ünsrer Gruppe mitmachen«, 
Eine Aussteiger aus der Kon- 
schaft. Es sind ‘nicht sehr 
ie den Absprung schaffen. Doch 
ben wir uns Freiräume er; 
kämpft, filden sich Behörden, die das 
zerstören wellen.« 
Werdet ihr euch gegen den Willen der 
Regierungsräte durchsetzen? frage ich 
Toni. In diesem speziellen Fall ist er zu- 
versichtlich. Obwohl er die vielen Volks- 
abstimmungen, das Aushängeschild 
des Staates, als »Sonntaasdemokratie« 


der Arbeit (PdA) lese ich: Die Zwanzig- 
jährigen neigen heute tatsächlich mehr 
zu Individualismus und Konformismus 
als früher, zugleich aber ist es der »Kon- 
sumgesellschaft« nicht gelungen, die 
junge Generation völlig zu entpolitisie- 
ren. — Einen höchst lebendigen Beweis 
dieser Aussage sollten wir schon bald 
erleben. 


»Goldenes Tor der Schweiz« 


Basel, uralte Römerstadt am Oberrhein. 
In den Prospekten wird sie als »Sonder- 
fall« einer Schweizer Stadt beschrie- 
ben, denn: Ihr Stadtbild spiegelt sich 
weder in einem See, noch ist es von den 
Alpen umrahmt. Freilich, für eine 
Schweizer Stadt ein unverzeihlicher 
Mangel! Doch Basel hat dafür, was den 
beschaulichen Städtchen fehlt: Den 
Hauch der großen weiten Welt, die älte- 
ste Universität der Alpenrepublik, welt- 
bekanntes Theater und Ballett. Aber die 
Stadt ist auch größtes »Chemielabor« 
des Landes und Sitz solcher Konzerne 
wie Sandoz, Roche und Giba-Geigy. — 
Rheinhafen, Goetheanum, Münster — 
unser touristisches Programm war über- 
voll. Doch mir blieben v. a. Dinge im Ge- 
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nichts passiert. 2000 Schüler protestier- 
ten damals gegen die Verharmlosung 


des »Falls Schweizerhalle«, forderten 
eine Untersuchung der Ursachen. Inzwi- 
schen haben wir Arbeitsgruppen gebil- 
det, in denen wir uns mit Fragen der 
Ökologie, des Neofaschismus und ande- 
ren brisanten Themen beschäftigen.« 
»Während wir in die Schule gingen, ver- 
färbte sich der Rhein rot, und die Fische 
kehrten ihren Bauch nach oben. Wir 
wollen aber nicht die Fische von mor- 
gen sein. Wenn die Herren der Chemie 
meinen, daß wir alles schlucken ..., ha- 
ben sie sich getäuscht.« — Sätze aus ih- 
rer Resolution. Seit damals trafen sich 
Rene, Barbara, Martin, Toni und die an- 
deren oft im Kaffi Schlappe. Sie wollten 
nicht hinnehmen, daß in der Stadt alles 
den gewohnten Trott weiterging, woll- 
ten das Umweltbewußtsein wachhalten 
und ihre Vorstellungen von Jugendpoli- 
tik öffentlich machen. Zum Beispiel mit 
der Aktion Alte Stadtgärtnerei. 

»Die alte Stadtgärtnerei lebt« steht 
über dem Eingang des Geländes, vor 
dem ein roter Läufer ausgerolt ist. Viel 
Betrieb hier; eine Gruppe spielt Theater, 
anderswo wird heftig diskutiert, einige 
haben ein Instrument dabei, drüben im 


bezeichnet. »Die wirklich wesentlichen 
Entscheidungen werden letztlich in den 
Chefetagen der großen Konzerne ge- 
troffen.« Klassenfrieden statt Klassen- 
kampf - die Furcht um den Verlust von 
Arbeitsplatz und Wohlstand hätten die 
Arbeiter müde und wehrlos gemacht, 
meint Toni. 

Vielen bin ich nicht begegnet, die das 
so klar und deutlich sagen. Denn: Ob- 
wohl die Schweiz als Vielvölkerstaat mit 
vier Sprachgruppen und den 26 selb- 
ständig verwalteten Kantonen sehr zer- 
splittert ist — der Nationalstolz der 
Schweizer scheint ungebrochen. Grund- 
pfeiler dafür sind drei Worte: Neutrali- 
tät, Freiheit, Demokratie. 


Eine Lektion Demokratie 


Wie Bern, die Hauptstadt der Eidge- 
nossenschaft, zu seinem Stadtwappen 
kam? Man rief zur Jagd, und das erste 
Tier, was erlegt werden würde, sollte 
das Wappen zieren. »Natürlich« war es 
ein Bär. — So erteilte uns Stadtführerin 
Sylvia eine erste Lektion in Demokratie 
ä la Schweiz. Die nächste erwartete uns 
im Parlamentsgebäude, dem Sitz der 
Bundesversammlung. Der Bundespräsi- 


dent wird aus dem siebenköpfigen Bun- 
desrat gewählt. Und da darf jeder mal 
»Chef« sein, denn der höchste Reprä- 
sentant des Staates residiert stets nur 
‚ein Jahr. Während jede Verfassungsän- 
derung einer Volksabstimmung bedarf, 
muß über Gesetze oder Parlamentsbe- 
schlüsse im großen Rahmen nur dann 
abgestimmt werden, falls das minde- 

50.000 Leute fordern. 
i all dürfte äußerst selten - 


A 
da fahrn dje Leut halt lieber auf die Dat. 
sche.«) Und so hat sich auch seit rund 
30 Jahren anıder Kräftekonstellation der 
Parteien in Parlament und Regierung 
kaum was verändert. Ein Beispiel für 
das Desinteresse des Normalschwei- 
zers an Politik. »Was wollt ihr«, sagt Syl- 
via, »mit einer Arbeitslosenrate von 
:0,8 % sind wir Schweizer doch gut 
dran.« Die knapp eine Million ausländi- 
scher Arbeiter, die wesentlich zum 
Schweizer Wohlstand beitragen, haben 
ohnehin kein Stimmrecht. 

Noch ein Beispiel für »Demokratie«: Die 
neue Autopartei, die gegen Geschwin- 
digkeitsbegrenzung kämpft, erhielt zwei 
Sitze im Parlament. Und die Tatsache, 
daß die Schweiz nicht Mitglied der UNO 
ist, gilt ebenfalls als Musterbeispiel 
Schweizer Demokratie. Das Parlament 
hat ja längst für den Beitritt gestimmt, 
doch die Mehrheit der Bevölkerung ist 
dagegen. Brigitte, unsere Betreuerin 
vom Jugendherbergsverein, begründet 
das mit der Angst der Schweizer vor 
jeglicher Bindung, die ihren histori- 
schen, 1815 auf dem Wiener Kongreß 
festgelegten, Neutralitätsstatus gefähr- 
den könnte. Die »Mehrheit« — das ist 
nicht allein mehr als 50 Prozent, sie 
muß auch mindestens in 14 Kantonen 
erreicht werden. Und was die angeht, 
die haben mit ihrer eigenen Verwaltung 
derart zu tun, daß man sich ein Zusam- 
mengehen nur für den Sonderfall vor- 
stellen könnte. Diese »Kleinstaaterei« 
macht es den Schweizer Familien auch 
schwer, im eigenen Land umzuziehen. 
Weil: Schon ein paar Kilometer weiter 
gibt es ein anderes Schulsystem, an- 
dere Lehrbücher, Klassenstufen, 
manchmal die andere Sprache, fast im- 
mer den anderen Dialekt. 


Reichtum und wie er verteilt ist 
— 


Obwohl das Land, zu zwei Dritteln von 
den Bergen und Gletschern der Alpen 
bedeckt, arm an Bodenschätzen und 
Nutzfläche ist, zählt es nach dem Pro- 
Kopf-Einkommen zu den reichsten der 
Erde. Schließlich blieb das Land seit 
fast fünf Jahrhunderten (!) von verhee- 
renden Kriegen und Zerstörung ver- 
schont, konnten Wirtschaft und Kultur 
(und damit der Tourismus als wesentli- 
che Geldquelle) erblühen. Auch fließen 
bekanntlich ungeheure Mengen auslän- 


Fotos: I. Dittmann, Archiv (1) 


dischen Kapitals ins Land der 4000 Ban- 
ken. Damit läßt’s sich gut wirtschaften. 
»Trotzdem, irgendwie muß der Reich- 
tum falsch verteilt seine, sagen ‚Gabi 
(24) und ihr Mann Rolli (. wir in 
dem idyllischen Bergort hen tra- 
fen. Gabi hatıdie’Handelsschule abge- 
schlossen, danach aber keinen Job 
gefunden. 'Rolligist Koch, Beide haben ! 


r zwei Jahren ı p Jugeädherberge Mi . viele 
es, 


rt über: . »Wir sind zwar run! 
um die Uhr auf an Beinen, leben nicht 
schlecht, äber reich werden wir dal 
grad nicht, Das Leben in der Schweiz ist 
teuer;zwei Monatsgehälter gehen allei 
für Steuern und Krankenversicherung 
drauf,« Kinder haben sie noch nicht.” 


»Eine Zeit-, aber auch Geldfrage«, meint. 


Gabi. Zuvor, in der Gastronomie, konn- 
ten sie sich noch weniger leisten bei 
rund 2500 Franken Gehalt. Eine vernünf- 
tige Wohnung kostet schon um die 1200 
Franken Miete. 

Als ich höre, daß trotz Gleichheitsartikel 
der Verfassung weibliche Angstellte für 
die gleiche Arbeit oft 30 Prozent weni- 
ger als ihre männlichen Kollegen verdie- 
nen, verstehe ich Gabi noch besser. 
Wie zählebig konservative Traditionen 
hierzulande sind, zeigt auch die Tatsa- 
che, daß Frauen erst 1971 das Wahl- 
recht erhielten. Zu zwei kleinen Alpen- 
kantonen soll das indes bis zum heuti- 
gen Tag noch nicht vorgedrungen sein. 

* 


Wenn sich Basel als geschäftige Welt- 
stadt gab und Bern als gewichtige 
Hauptstadt, so war das Städtchen am 
Nordfuße des Gotthardpasses für mich 
ganz einfach die gemütlichste - 
Luzern am Vierwaldstättersee. Unweit 
von hier stand 1291 die Wiege der Eid- 
genossenschaft. Größte Attraktion: das 
Verkehrshaus — meistbesuchtes Mu- 
seum der Schweiz. Ein Museum zum 
Anfassen! - Gucken, Staunen - vor 
allem aber Selbst-aktiv-Werden; ob als 
Flugüberwacher im Kontroliturm, im 
Cockpit als Pilot, als Testfahrer im Auto 
.. man kann per Bildschirm Texte über- 
mitteln, mit der halben Welt sprechen 
... das ist Spielplatz und Schule in ei- 
nem, ein Museum, das Kreativität gera- 
dezu herausfordert. Supertechnik im 
Verkehrswesen hier, Tradition dort: Als 
einzige Armee der Welt halten sich die 
Schweizer Streitkräfte zur Nachrichten- 
übermittlung Brieftauben. 


Zürcher Widersprüche 


Gerechtigkeit, Genügsamkeit und Ge- 
werbefleiß wurden den Zürchern einst 
als Tugenden zugeschrieben. Etwas von 
diesem Puritanismus soll bis heute 
nachwirken, sagt man. Brigitte, 24, Zür- 
cherin, macht auf mich allerdings einen 
ganz und gar »ungenügsamen« -Ein- 
druck — zumindest in bezug auf Lebens- 
lust und Interesse für Politik und Kultur. 
Sie fragt uns Löcher in den Bauch über 
die DDR und unsre Vorstellungen von 
Sozialismus. Von ihr erfahren wir viel 


über die Stadt Gottfried Kellers und 
Hei Pestalozzis. In anderer Bezie- 


die »Genügsamkeit« schon 
7 
d Karin ı 


itte Be HUN Barbara 
Dr u-Woh- 
i ; für A. » ß sich 
‚eins ü, aber das ist billiger als 
eine nung, « 
"Eine Neubau-Komfort-Wohnung ist für 
terschwinglich. Und so kommt 
im Kanton Zürich, wo ein Sechs- 
telraller Schweizer lebt, viele Wohnun- 
Rn trotz Wohnungsnot leerstehen. An- 
re Häuser in der City werden abgeris- 
n, an ihrer Stelle errichten private 
Bauherren lukrative Bürohochhäuser. 
"Auf dem Wege zur Freizeitanlage Wol- 
ishofen werden wir mit der Nase auf 
Iche Zürcher Widersprüche gestoßen. 
Jünge Leute, die in diesen Abrißhäu- 
sern wohnten, haben am Ufer des Zü- 
richsees ein provisorisches Wohncamp 
errichtet. In Wollishofen, nur wenige 
Meter vom Camp entfernt, herrscht ei- 
tel Sonnenschein. Spielwiese und Se- 
gelboote, Klub und Surfschule werden - 
vom Sozialamt der Stadt Zürich und 
dem Verein Pro Juventute getragen. 
Ziel der Einrichtung sei es, »Eigenleben 
zu fördern ... und neuen Ideen im 
Wohn- und Lebensbereich Chancen ein- 
zuräumen.« Im Prinzip ein sehr löbliches 
Unternehmen, denke ich. Doch gerade 
die zufällige Nachbarschaft zu den »Zür- 
cher Wohnleichen« zeigt die ganze Wi- 
dersinnigkeit solcher Sozialpolitik. 
Als wir anderntags das Schweizerische 
Landesmuseum besuchen, springt mir 
diese Paradoxie noch bildhafter in die 
Augen. Im Park dieser heren Stätte der 
Kultur und Kunst hat die Zürcher Dro- 
genszene ihre Treffs. Etwa 30 Jugendli- 
che sind an diesem Nachmittag da; ei- 
nige von ihnen, 17, 18 Jahre alt, sind ge- 
rade dabei, sich Heroin zu spritzen. Da- 
nach waschen sie in einem Brunnen die 
Spritzen aus und reichen sie weiter. All 
das wird auch von einer Polizeistreife 
beobachtet. Sie fährt den Parkweg ent- 
lang, einer steigt aus, guckt. Nichts pas- 
siert. 
Im »Zürcher Tagesanzeiger« stand: 
»Mehr als 1000 Drogenfixer im Kanton 
Zürich sind mit dem AIDS-Virus infi- 
ziert.« Die Zahl der Drogenabhängigen 
im Kanton wird auf 4000 bis 6000 ge- 
schätzt. In einer Werbemappe des 
Schweizer Bankvereins lese ich, daß 
Tüchtigkeit und Sauberkeit Zürich zu ei- 
nem begehrten Kulturzentrum gemacht 
haben. — Zürcher Widersprüche! 
Von der Schweizer Verkehrszentrale 
werden uns noch eine ganze Reihe an- 
derer kleiner Souvenirs überreicht. Ja, 
dieses Land ist wirklich gastfreundlich, 
die Landschaft einzigartig, beeindruk- 
kend Architektur, Kunst und mittelalter- 
liche Kulturzeugnisse. Lauter Superla- 
tive, die ich am Schluß - nach mancher 
zum Widerspruch reizenden Seite der 
reizvollen Schweiz - einfach noch mal 
aussprechen wollte. 
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Frank ist stolz. Er hat heute seinen Tag. Freu 
dig präsentiert er seinen Freunden den druck 
frischen Führerschein und sein neues Mokick 
Er dreht mächtig auf bei der ersten Probe 
runde. Ali und Pit dürfen auch mal. »Mensch 
die Karre fetzt echt«, stellt Ali fest. »Aber 
60 Sachen sind doch zu zahm. Ich kenne da 
einen, der motzt dir das Motörchen etwas 
auf ...« 


A - »Klar, die Idee ist toll.« Frank ist begei 
stert. »Gleich morgen gehen wir mal hin. Muß 
erst mal sehen, was das kostet.« 


— Moni zweifelt: »An der Karre darfst du 

doch nicht einfach rumfummeln. Fahrgestell, 
Motor ... ist doch alles nur für Tempo 60 aus- 
gelegt. Für höhere Geschwindigkeiten 
brauchst du ohnehin die Klasse A.« 
C - Pit tippt sich an den Kopf. »Typisch Wei- 
ber — ewig Angst. Die Maschine hält das aus! 
Es ist nur wichtig, daß ein Fachmann die 
Karre aufmotzt.« 


2 


Pit hatte sich vor kurzem bei einer etwas zu ra- 
santen Fahrt »langgemacht«. »Ein Glück, ich 
hatte einen Schutzhelm auf und landete im Gra- 
ben. War 'ne ziemlich weiche Landung, und da 
ist bloß ein Riemen zerrissen.« 


A - »Na, du wirst ja nicht gleich wieder stür- 
zen«, meint Moni. Wenn der Riemen ab ist 
setzt du das Ding eben lose auf. Der gesetzli- 
chen Pflicht ist damit Genüge getan.« 


B - Ali ist ganz anderer Meinung: »Vorschrift | 
ist ein Integralhelm. Nur der bietet ausreichend 
Schutz.« 


& - Pit: »Ich gehe davon aus, daß auch ein ein- 
“fächer Schutzhelm ausreicht. Hauptsache, er 
ist in Ordnung, paßt und läßt sich richtig fest- 

schnallen.« 


»Toll, daß man jetzt auch am Tage 
mit Licht fahren muß.« Moni ist 
von dieser Regelung begeistert. 
»Mein Bruder will mir noch 'nen 
Nebelscheinwerfer anbauen. Den 
schalte ich auch ein. So kann mich 
keiner mehr übersehen.« A - 

N »Quatsch«, kommentiert Ali. »Ne- 
belscheinwerfer darfst du nur ein- 
schalten, wenn wirklich 'ne 
Waschküche da ist, wenn's 
schneit oder in Strippen gießt.« B 
— »Nein«, protestiert Moni, »das 
verwechselst du mit der Ne- 
belschlußleuchte. Und die will ich 
nicht, Pit überlegt: »Ein Nebel- 
scheinwerfer reicht nicht. Laß 
doch gleich zwei anbauen. Das ist 
noch. vsicherer; 
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Betroffenheit hat sich bei den Freunden breitgemacht. 
Jens aus Pits Jugendbrigade ist verunglückt. Hat das 
Warnkreuz am Bahnübergang nicht beachtet. Beinahe 
wäre er mit der E-Lok zusammengestoßen, aber 'ne 
Vollbremsung und einen Sprung in den Straßengraben 
hat er gerade noch so geschafft. Mit gebrochenen Rip- 
pen und schweren Prellungen liegt er jetzt im Kranken- 
haus. 

f Moni dazu: »Seine 50 km/h waren zu viel. Auf den 

letzten 50 m darf höchstens mit 30 Sachen gefahren 
werden.« 
B - Ali schüttelt den Kopf: »Das gerade nicht. Aber am 
Bahnübergang muß immer angehalten werden. Wenn 
ein Zug auf ca. 50 m ran ist, darf man nicht mehr rü- 
ber.« 

C - Pit überlegt laut: »Besonders vorsichtig und auf- 
fnerksam mußt du an so einen Bahnübergang ranfah, 
ren, höchstens mit 50 km/h auf den letzten 
80 Metern.« 


Auf dem Rückweg tönt's plötzlich von hinten ta tü, 
ta ta! Blaulicht von drei Rundumleuchten. Moni 
bleibt stehen, ganz rechts. Die anderen fahren un- 
verdrossen weiter. Auf dem Parkplatz vor dem Kin- 
topp fährt sie die beiden an: 


»Mensch, das war 'n Krankenwagen mit Blau- 
licht. Da müßt ihr rechts ran und anhalten.« 


B - »Ach was«, Pit ist verärgert, denn durch das 
Warten auf Moni haben sie den Anfang des Filmes 
verpaßt. »Die Straße war breit genug. Blaulicht 
heißt doch nur, daß der immer Vorfahrt hat.« 


C - Ali zweifelt: »Vielleicht war da einer schwer ver- 
letzt? Denk mal an Jens. Aber ich glaube, anhalten 
wäre nur bei Gegenverkehr nötig gewesen. Und der 
war ja noch weit genug weg.« 


So, und nun seid ihr dran. Kreuzt an, schneidet aus 
und schickt ab, was ihr wißt! Gewinnen kann jeder, 
sofern er die 6 Fragen richtig beantwortet hat und 
aus dem Lostopf gefischt wird. 

In Heft 9/88 lest ihr dann, ob euch ein Preis »ereilt« 
hat. Viel Glück! 

Einsendeschluß: 20. 6. 1988 


Foto: Herbert Schulze, Vignet- 
ten: Steffen Jahsnowski 


Lieber Prof. Bormann! 


9 Monate war ich mit 
meiner Freundin zu- 
sammen, wir wollten 
uns verloben. Da 
machte sie Schluß. Wir 
sind beide ziemliche 
Dickschädel. Aber 
meistens gingen unsere 
Streitgespräche gut 
aus. Nun bin ich völlig 
fertig. Meine Eltern 
verstehen nicht, daß 


ich nicht darüber hin- 
wegkomme. Alle sa- 
gen, ich soll sie endlich 
vergessen. Ich kann es 
einfach nicht. Das pas- 
siert mir nun zum 
zweiten Ma]. Immer 
scheint man mich nur 
zu brauchen, aber 
nicht zu lieben. 
Warum gibt mir keiner 
eine Chance, sie wie- 
derzugewinnen? 

Ralf Th. (21), Löbau 


Prof. 
Borrmann 
antwortet 


Foto: Ilona Ripke 


Lieber Ralf! 


Wenn ich unter glück- 
lichen Paarbeziehun- 
gen nur jene verstehe, 
die in eine Lebensge- 
meinschaft oder eine 
Ehe münden, ist ihre 
Zahl relativ klein. Die 
meisten haben keine 
solche Perspektive und 
enden, lange bevor ge- 
meinsame Lebens- 
pläne ausgedacht wer- 
den konnten. Daraus 
darf nicht geschlußfol- 
gert werden, daß dies 
geschieht, weil wenig 
Interesse an stabilen 
Zweierbeziehungen be- 
steht. Das Gegenteil 
haben wissenschaftli- 
che Untersuchungen in 
unserem Land erge- 
ben. 

Schon die Heranwach- 
senden suchen meist 
nach einem Menschen, 
der ihrem Wunschbild 
entspricht, das übri- 
gens durchaus nicht 
nur von Äußerlichkei- 
ten bestimmt wird. Es 
geht ihnen nicht nur 
um flüchtige Erleb- 
nisse, sondern um Ver- 
bindungen, die auf ein 
gemeinsames Leben 
zielen. 

Aber es ist gar nicht so 
einfach, diesen 
Wunsch zu realisieren. 
Erst in der wirklich ge- 
lebten Zweisamkeit 
(worunter ich erst ein- 
mal nur die Bereit- 
schaft verstehe, sich 
dem anderen zu er- 
schließen und ihn in 
seiner Individualität zu 
akzeptieren) zeigt sich, 
ob überhaupt Aussicht 
auf eine feste Partner- 
schaft besteht. Allzuoft 
wird von beiden oder 
nur von einem der Be- 
teiligten nach kürzerer 
oder längerer Zeit er- 
kannt, daß es doch 
nicht die Verbindung 
ist. Nach der man sich 
sehnte, die einen er- 
füllt, die eine Zukunft 


hat. Wer ein Gespür 
dafür besitzt, was der 
andere wirklich emp- 
findet, aber nicht ver- 
sucht, eine Paarbezie- 
hung am Leben zu er- 
halten, die keinem der 
Beteiligten noch etwas 
zu geben vermag, ist 
gut beraten. 

Sie merken sicher 
schon, lieber Ralf, 
worauf ich hinaus will. 
Nichts ist schlimmer, 
als sich selbst für einen 
vom Schicksal benach- 
teiligten Menschen 
oder gar für einen Ver- 
sager zu halten. Für 
jemanden, der entwe- 
der Mitleid, Selbstmit- 
leid oder sogar beides 
verdient. Sie scheinen 
auf dem besten Wege 
zu sein, in eine solche 
Position zu geraten 
(falls Sie sich nicht 
schon darin befinden 
und gefallen). Davor 
bewahrt eigentlich nur 
ein ungetrübter Blick 
für die Realität. Wah- 
res Glück der Zwei- 
samkeit ist nur selten 
ein Geschenk, das ei- 
nem im ersten Anlauf 
zuteil wird. Oft bedarf 
es vieler Versuche, 
wenn man sich nicht 
mit Halbheiten zufrie- 
den geben will. Ich 
halte auch nichts da- 
von, bereits empfun- 
dene Unzulänglichkei- 
ten einer Beziehung in 
Kauf zu nehmen. Nur, 
weil man hofft, daß 
sich vielleicht mit der 
Zeit alles zurechtrüt- 
teln könnte. Und wenn 
nicht, bliebe ja immer 
noch die spätere Tren- 
nung... 

Darauf würden Ihre 
Wünsche ja hinauslau- 
fen: Ihre eindeutig zer- 
brochene Beziehung 
flicken! Ich kann mir 
kaum vorstellen, daß 
Ihnen geholfen wäre, 
gäbe-Ihnen jemand 
eine Chance, die verlo- 
rene Freundin wieder- 


zugewinnen. Es liegt 
mir deshalb fern, Ih- 
nen einzureden, die 
alte Paarbeziehung 
wieder herzustellen. 
Hier hängt doch wohl 
alles von der Frau ab, 
die sich von Ihnen ab- 
gewendet hat. Wenn 
sie nicht mehr mit Ih- 
nen zusammenbleiben 
möchte, können Sie 
nichts machen. Je frü- 
her Sie das erkennen, 
um so besser für Sie. 
Liebeskummer ist ein 
altes Wort für ein Ge- 
fühl, das auch heute 
noch Menschen das 
Leben vergällen kann, 
die sich nicht von Illu- 
sionen befreien kön- 
nen. Wer aber geschei- 
terten Freundschaften 
zu lange nachtrauert, 
beraubt sich der Mög- 
lichkeit, neue Kon- 
takte zu schließen. Er 
ist dafür einfach nicht 
offen. 

Da Sie nun schreiben, 
Sie hätten schon zum 
zweiten Male ein sol- 
ches Scheitern erlebt, 
möchte ich Sie zum 
Nachdenken über die 
Gründe veranlassen. 
Viele wären denkbar. 
Da bezeichnen Sie sich 
z.B. selbst als Dick- 
schädel. Damit meinen 
Sie sicher nicht eine 
positiv zu wertende 
Prinzipienfestigkeit, 
sondern eher eine ge- 
wisse Sturheit, die es 
unmöglich macht, 
Standpunkte zu än- 
dern und die eines an- 
deren zu akzeptieren. 
Ohne Toleranz, das be- 
weist unser Leben in 
allen Bereichen immer 
wieder, ist weder Ver- 
ständigung noch Ge- 
meinsamkeit möglich. 
So nützlich Streitge- 
spräche sein können, 
so wenig sind sie geeig- 
net, verhärtete Stand- 
punkte aufzuweichen, 
wenn den Beteiligten 
die Bereitschaft fehlt, 


sich einander anzunä- 
hern. Ich halte auch 
Rücksicht für eine 
Qualität von Freund- 
schaft, Liebe, Partner- 
schaft. Wer Toleranz 
und Rücksicht nicht 
ausreichend besitzt, 
wird kaum echte Part- 
nerschaft erleben. 

Ich möchte hier beson- 
ders betonen, daß es 
um beiderseitige Be- 
mühungen geht. Dazu 
veranlaßt mich Ihre 
Äußerung: »Immer 
scheint man mich nur 
zu brauchen, aber 
nicht zu lieben.« Viel- 
leicht irre ich mich, 
wenn ich aus diesem 
Satz herauslese, daß 
Sie rückhaltlos bereit- 
sind, ohne Gegenlei- 
stung Ihre ganze Per- 
sönlichkeit, bis zur 
Selbstaufgabe, in die 
Beziehung einzubrin- 
gen. Das erweist sich 
meist als falsch. Denn 
leider gibt es Men- 
schen, die den anderen 
für sich ausnutzen. 
Mitunter heucheln sie 
sogar Gefühle, nur um 
Vorteile aus dem Kon- 
takt mit einem anderen 
Menschen zu ziehen. 
Einem solchen Ver- 
hältnis kann aber kein 
Glück beschieden sein, 
weil es kein Funda- 
ment besitzt. Wenn Sie 
sich nicht wiederge- 
liebt fühlen, sollten Sie 
doch von der Vorstel- 
lung loskommen, eine 
solche »Freundschaft« 
wieder aufleben zu las- 
sen. Wenn Sie sich 
künftig einmal verlie- 
ben in einen. Men- 
schen, dessen Liebe 
Sie sich wünschen, 
sollten Sie sofort einen 
harmonischen Aus- 
gleich von Nehmen 
und Geben anstreben. 
Er allein verhilft zu 
wahrer Partnerschaft, 
die sich in allen Situa- 
tionen des Lebens be- 
währen wird. 
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neues leben po 


Die einen bezeichnen sie 
als »die größte Live-Band 
der Welt«, die mühelos 
Fußballstadien in Europa 
und den USA zu füllen 
vermag, die anderen prei- 
sen sie als »derzeitige 
Kult-Band Nr. 1«. Wo- 
chenlang belegte sie im 
vergangenen Jahr mit ih- 
rer LP »The Joshua Tree« 
die Spitze der englischen 
und amerikanischen LP- 
Charts. Dabei sorgten die 
vier Musiker dieser Band 
weder durch Skandalge- 
schichten noch durch 
exaltiertes Äußeres für 
Publicity. Im Gegenteil: 
So normal wie sie ausse- 
hen und sich auf der 
Bühne geben, könnten 
sie gut und gerne zu einer 
der vielen kleinen Klub- 
bands gehören, die fern 
jeglicher Öffentlichkeit 
abend für abend in der 
Kneipe nebenan die 
Leute unterhalten. Und 
doch dürfte dieser iri- 
schen Gitarrenband 
schon jetzt ein Platz in 
der Ehrenloge der Rock- 
musikgeschichte der 80er 
Jahre sicher sein. 


Ein Beitrag 
von Ingeborg Dittmann 


Ich muß gestehen, daß ich mich nicht in 
dem Bann befinde wie jene große Fan- 
gemeinde, die U 2 in den Rang einer 
Kult-Band erhob. Und wenn von irischer 
Rockmusik die Rede ist, dann denke ich 
vor allem auch an den excellenten Gitar 
risten Rory Gallagher, die sensiblen 
Songs eines Chris de Burgh, an den be 
merkenswerten Rock-Sänger Van Morri- 
son, den Supergitarristen Gary Moore 
oder - vor allem seit Live-Aid - an Bob 
Geldof. Dennoch mag ich diese Band 
mit dem schlichten Namen U 2 sehr, die 
gerade in den letzten zwei, drei Jahren 
zunehmend Mittelpunkt der irischen 
Rockszene wurde. Das hängt zum einen 
ganz sicher mit ihrer musikalischen Per- 
fektion zusammen, zum anderen aber 
vor allem damit, daß sie ganz einfach 
etwas zu sagen hat - zu dem, was im ei- 
genen Land und in der Welt passiert 
Zum Beispiel, was naheliegend ist, zur 
Situation in Nordirland, wo seit nun- 
mehr fast zwei Jahrzehnten der Bürger- 
krieg tobt und blutige Auseinanderset- 
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zungen oft genug das Straßenbild be- 
stimmen. Auch wenn sie kaum zum We 
sen dieser Widersprüche, die in der Ge 
schichte der Beziehungen zwischen Ir 
land und der einstigen Kolonialmacht 
Engiand begründet liegen, vordringt, so 
ist eine politisch engagierte Rockband 
in der Republik Irland keine unwesentli- 
che Größe im Kampf um die nationale 
Souveränität des Landes. Und es ist ja 
nicht nur die Auseinandersetzung mit 
der Situation auf der grünen Insel, die 
U 2 zu solch programmatischem Satz 
wie diesem veranlaßt: »Wir müssen und 
wir können mit unserer Musik etwas be- 
wegen, in diesem Sinne sind wir Bot- 
schafter des Friedens.« 

Gleichwohl beschäftigen sich die Musi- 
ker von U 2 in ihren Songs mit der Lage 
der britischen Bergleute, Fragen der 
Rassendiskriminierung oder des südafri- 
kanischen Apartheid-Regimes. 


Der »Wanderpredig jer des Rock« 
Die vier U 2-Musiker kennen sich seit 
über zehn Jahren; in der irischen Haupt 
stadt Dublin gingen sie gemeinsam zur 
Schule und gründeten 1977 U 2: Bono 
Vox (eigentlich Paul Hewson, Sänger 


und Kopf der Band), The Edge (eigent 
lich Dave Evans, Gitarrist), Bassist 
Adam Clayton und Schlagzeuger Larry 
Mullen. In dieser Besetzung, die zwar 
gelegentlich um Gastmusiker erweitert 
wird, die jedoch kaum große Abwei 
chungen vom Schema einer Gitarren 
band gestattet, gelang es U 2, einen 
Personalstil zu entwickeln, der wesent- 
lich geprägt wird durch das Charisma 
des Sängers Bono Vox, das Gitarren- 
spiel von The Edge sowie die Hand- 
schrift des Produzenten Steve Lillywhite 
(später Brian Eno); der auf internationa 
len Rocktraditionen als auch New- 
Wave-Einflüssen basiert 


Verfolgt man die Entwicklung der Band, 
ist Bono Vox von Anfang an als eine Art 
Schlüsselfigur hervorzuheben. Der 
heute 27jährige Songschreiber hatte 
schon vor U 2-Zeiten als Sänger ver- 
schiedener Punk-Bands das Image ei- 
nes Anti-Stars. Unter U 2-Fans gilt Bono 
geradezu als Prophet, seinen Worten 
verleiht er durch entsprechende Gestik 
Nachdruck, und seine Ausstrahlung tut 
dann das Übrige. Der »Wanderprediger 
der Rockmusik« bietet seinem Publikum 


DIE BOTSCHAFTER VON DER INSEL 


Identifikationsmöglichkeiten, und das 
ist mindestens genauso wichtig wie die 
Musik selbst. Gemeinsam mit Manager 
Paul McGuiness hatte Bono einst das 
Konzept von U 2 entworfen. Und erreg- 
ten ihre ersten Plattenveröffentlichun 
gen — die EP »Out Of Control« (1979) so- 
wie die beiden LP »Boy« ('80) und »Oc 
tober« ('81) - auch kaum Aufsehen, so 
schafften sie doch mit der dritten LP 
»War« im März 1983 den internationa- 
len Durchbruch 


The Joshua Tree 


Vor allem mit den Songs »Sunday, 
Bloody Sunday« (darin wird an das Mas 
saker vom 30. 1. 1972 im nordirischen 
Derry erinnert) und »New Year's Day« 
nahm U 2 nunmehr öffentlich ihre politi 
sche Positionsbestimmung vor. Unter 
mauert wurde das durch ihr nachstfol 
gendes Album »The Unforgettable Fire« 
(über den Atombombenregen, der Hiro 
shima und Nagasaki einst in Schutt und 
Asche legte). Ein anderer Titel dieser 
Platte (»Pride - In The Name Of Love«) 
ist dem 1968 in Memphis/Tennessee er 
mordeten Bürgerrechtskämpfer und 
Friedensnobelpreisträger Martin Luther 
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King gewidmet, dessen Ideale von Men 
schenwürde und Gerechtigkeit zu einer 
Art Lebensphilosophie für Bono und U 2 
wurden. Am Erfolg dieser LP hatte auch 
kein Geringerer als Brian Eno (Ex-Roxy- 
Music) Anteil, der neben Daniel Lanois 
seit dieser Zeit die Rolle des Produzen 
ten übernahm 

Da außer einer Mini-LP (»Wide Awake 
In America«) zweieinhalb Jahre keine 
Platte von U 2 auf den Markt kam, war 
der Riesenerfolg der im März '87 er 
schienenen LP »The Joshua Tree« fast 
vorprogrammiert (inzwischen zwei 
»Grammies«). Schon nach wenigen Ta- 
gen nahm »The Joshua Tree« die Spit 
zenposition in den englischen LP-Charts 
ein. Und während der '87er Live-Kon 
zerte in Europa und den USA feierte 
U 2 wahre Triumphe. 

Wir können es schaffen 


Zu den erfolgreichsten der 11 Titel die 
ser Platte zählen »Still Haven’t Found 
What I'm Looking For« und »With Or 
Without You«. Daß mit diesem Album 
U 2 die Ideen noch längst nicht ausge- 
gangen sind, beweisen bereits neue 
Songs von Bono, der den Löwenanteil 


der U 2-Songs schreibt. Er verbrachte 
seinen Urlaub im letzten Jahr nicht ir 
gendwo am Strand von Las Palmas, 
sondern in Nikaragua und EI Salvador, 
um sich selbst vor Ort ein Bild vom op 
ferreichen Kampf dieser Völker für Frei 
heit und Unabhängigkeit machen zu 
können. Einer der danach entstandenen 
Songs heißt »Mothers Of The Disappea- 
red« (Mütter der Verschwundenen). — 
Doch trotz all dieser ernsthaften The- 
men verbreitet U 2 alles andere als Pes 
simismus oder Resignation. »Es gibt im 
Augenblick so viel Mist, so viel hoch- 
glanzpolierte herzlose Musik ... Wir ver 
suchen, gegen diese Untergangsstim 
mung anzukämpfen.« (Bono, 1982). Das 
tun sie mit ihren Mitteln, zum Beispiel 
Texten wie diesem 


»Unter einem blutroten Himmel / Hat 
sich eine Menge aus Schwarzen und 
Weißen zusammengefunden / Unterge 
hakt sind sie, die Auserwählten / Wir 
können es schaffen / Obgleich getrennt, 
sind wir vereint / Ich will noch einmal 
beginnen / Oh, vielleicht ist jetzt die 
richtige Zeit gekommen ... (aus; »New 
Year's Day«) x 
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Zivilcourage 


Generalmajor Michiel Hermann 
von Meyenfeldt ist noch Gou- 
verneur der Königlichen Militär- 
akademie, als das holländische 
Wochenmagazin »Elseviers Ma- 
gazine« mit der Schlagzeile 
»Der rote Gouverneur« er- 
scheint. Befragt, wie man zu 
solch einem Namen kommt, 
meint Meyenfeldt: »Ich denke, 
wenn du dich für Veränderun- 
gen einsetzt und mit der Frie- 
densbewegung mitgehst, dann 
bist du »rotc. Und wenn du 
denkst, dann bist du auch 


rotc.« 


11 EHE 
GENERALE: 
WETTRUSTEN 


IM ALL FÜHRT 
ZUM KRIEG! 


Von Brigitta Richter 


Niemand soll sich Illusionen 
machen: Nicht für den „Krieg 
der Sterne“ sondern für ei- 
nen Atomkrieg auf der Erde 
werden Weltraumwalten 
gebaut. 

Zusammen mit den Angriffs- 
raketen MX, Pershing Il und 
Trident Il zerstören die Welt- 
raumwaffen die Zweitschlag- 
Fähigkeit des Gegners und 
ermöglichen so den Erst- 
schlag. 


Erstschlag-Fähigkeit 
aber führt mit Sicher- 
heit zum Krieg. 

Wir tordern mit Entschieden- 
heit: Laßt uns das wahnsin- 
nige Wettrüsten wicht auch 
noch im Weltall fortsetzen! 
Laßt uns stattdessen die 
Kräfte der Menschheit verei- 
nen zum Kampf gegen den 
Hunger, die Armut und für die 
Versöhnung der Völker! 


Plakat der Gruppe »Generale für Frieden und Abrü- 
stung« 


Michiel von Meyenfeldt, einst General- 
major der niederländischen Armee, ist 
heute Vorsitzender der Gruppe »Gene- 
rale für Frieden und Abrüstung« - einer 
Gruppe, die mehrere ehemalige hohe 
NATO-Militärs in ihrem Streben vereint, 
Verbündete im Kampf für eine friedliche 
Welt zu gewinnen. Ein zweites Leben? 
Zumindest eine Entwicklung, die unge- 
wöhnlich ist für einen General a. D., 
eine Entwicklung, die Mut erfordert, 
auch Umdenken, getragen ist von einer 
ganz spezifischen Verantwortung für 
die Zukunft, für das Überleben der 
Menschheit. Warum geht ein General- 
major a. D. diesen Weg - nach 30 Jah- 
ren aktiven Dienstes in einer NATO-Ar- 
mee? Was hat ihn bewogen, sich entge- 
gen bürgerlichen Vorstellungen von ei- 
ner militärischen Laufbahn für ein unbe- 
quemes Leben im aktiven Kampf für 
den Frieden zu entscheiden? 


Meyenfeldt - ein Patriot ... 


Man schreibt den 10. Mai 1940, als das 
faschistische Deutschland ohne Kriegs- 
erklärung Holland angreift. Nur vier 
Tage später ist das Land vollständig be- 
setzt. Zu diesem Zeitpunkt ist Michiel 
von Meyenfeldt gerade 17 Jahre alt, 
geht er noch zur Schule. 

»In der Zeit war eigentlich die Neugier 
die vorherrschende Stimmung. Natür- 
lich war es auch eine spannende Zeit. 
Man hatte schulfrei, brauchte nicht in 
die Schule.« 

Ein Eindruck, der sich im Laufe-der Zeit 
ändert. Und Michiel von Meyenfeldt in 
die Reihen der niederländischen Unter- 
a führt. Er wird Mit- 
glied einer Gruppe seines Wohnortes, in 
Voorburg (bei Den Haag). 

»Wir hatten vier Aufgaben damals. Er- 
stens, vom Radio Informationen abzu- 
hören, die dann weitergegeben wurden 
an interessierte Leute. Weiter hatten 
wir dafür zu sorgen, daß die vielen Un- 
tergetauchten Lebensmittel bekamen, 
oder daß ihnen ermöglicht wurde zu 
entkommen. Die dritte Aufgabe war, die 
feindlichen Aktivitäten zu beobachten. 
Und unsere vierte Aufgabe war die mili- 
tärische Ausbildung, der Umgang mit 
Waffen, Übungen usw.« 

Als Michiel von Meyenfeldt dann in die 
Armee eintritt, ist dieser Schritt geprägt 
von dem Willen, gegen die faschisti- 
sche Okkupation seiner Heimat zu 
kämpfen. »Ich wollte meinen Teil dazu 
beitragen, das Besatzungsregime in 
meinem Lande und den von Hitler ange- 
zettelten verbrecherischen Krieg zu be- 
enden.« 

Rückblickend, so Meyenfeldt, gab es 
auch eine gewisse Abenteuerlust, die 
seine Entscheidung für das Militär be- 
einflußt habe. Jedenfalls, die. Vorfahren 
sind es nicht gewesen ... 


Meyenfeldts Mutter hätte den Sohn ei- 
gentlich gern als Pfarrer gesehen; er 
selbst wollte Seemann werden. 

»Es wäre zu einfach zu sagen: Nein, 
keine militärische Laufbahn mehr. Und 
ich habe auch einen Grund dafür. Es ist 
nicht mehr so wie zu meiner Zeit. Früher 
war es so faszinierend, durch den Mili- 
tärdienst überallhin in die Welt zu ge- 
hen. Aber heutzutage? Man kommt in 
eine Garnison und dann bleibt man dort 
30 Jahre und länger.« 

Meyenfeldts »einfache« Antwort. Aber 
er macht es sich ja nicht einfach, denn 
sonst hätte wohl auch er wie viele ehe- 
malige höhere Militärs weiter einer Poli- 
tik fortgesetzter Rüstung gedient — ob 
als Berater in der Rüstungsindustrie 
oder aber in Fragen ideologischer Kriegs- 
führung. Nein, er hatte damals nicht 
jene Kenntnisse, die ihn heute in die 
Reihen der Friedensbewegung geführt 
haben. 

»Heute würde ich Pfarrer oder Schau- 
spieler werden. Nur, um den Leuten 
deutlich zu machen, daß sie nicht nur in 
einer Konsumgesellschaft leben, son- 
dern daß sie auch Verantwortung ha- 
ben. Um ihnen klarzustellen, daß sie 
miteinander etwas schaffen müssen. Es 
gibt heute zu viele Leute, die nur profi- 
tieren und zu wenig Eigenverantwort- 
lichkeit haben, für das Gemeinsame et- 
was zu tun.« 


... Im Dienste des Rechts? 


Der zweite Weltkrieg ist zu Ende. Der 
junge Meyenfeldt geht 1946 nach Indo- 
nesien, einer Kolonie der Niederlande. 
»Ja, diese Zeit war natürlich eine 
enorme Herausforderung, aus zwei 
Gründen: Erstens kam das meinem Be- 
dürfnis nach Abenteuern und Welt- 
kenntnis entgegen. Aber es gab noch ei- 
nen anderen Beweggrund. Schließlich 
ging es darum, Niederländisch-Indien, 
wie es in der Zeit genannt wurde, von 
den Japanern zu befreien. Und als die 
Japaner, früher als erwartet, kapitulier- 
ten, ging es um die Wiederherstellung 
von Ruhe und Ordnung, wie wir es 
nannten.« 

Am 17. August des Jahres 1945 wird auf 
dem Hof von Sukarnos Wohnsitz, der 
Pegang saan Timur 56, die Unabhängig- 
keit Indonesiens proklamiert. (Sukarno 
war der erste Präsident der Republik In- 
donesien.) Am 24. August 1945 treffen 
Großbritannien (das 1780-1783 im Krieg 
gegen Holland den indonesischen Kolo- 
nialbesitz dezimierte) und die Nieder- 
lande ein Abkommen, das die Wieder- 
besetzung Indonesiens zunächst durch 
die niederländische Kolonialadministra- 
tion, später durch die »Regierung Nie- 
derländisch-Indien« vorsah. Indonesi- 
sche Fahnen wurden niedergerissen, in- 
donesische Gebäude zerstört, unschul- 
dige Indonesier getötet, alles unter der 
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Devise, »Ruhe und Ordnung wiederher- 
zustellen!« 

Ein Verhalten, das selbstverständlich 
den Widerstand der indonesischen Be- 
völkerung hervorrief, bewaffnete Zu- 
sammenstöße provozierte, die schnell 
an Intensität zunahmen. 

Vom antifaschistischen Widerstands- 
kämpfer Meyenfeldt zum indonesischen 
Widerstandsbekämpfer Meyenfeldt? 
»Das schien für uns kein Kampf zu sein 
gegen Leute, die für ihre Freiheit eintra- 
ten. Wir sahen das als eine Art Rebel- 
lion, eine Art Terrorismus gegen die nie- 
derländische Interessen. So wurde es 
uns ja auch erzählt.« 

Als Korporal kam Meyenfeldt nach Indo- 
nesien, wurde zum Sergeant befördert, 
genoß eine Offiziersausbildung, was 
größere Verantwortung für ihn mit sich 
brachte. 

»Das verändert dich selbst auch«, sagt 
Meyenfeldt heute. »Zum Schluß in Indo- 
nesien als Kompaniechef hatte ich Ge- 
walt über ein Gebiet, das so groß ist wie 
unsere Provinz Utrecht. Und wenn du 
jung bist, findest du es ganz angenehm, 
viel zu sagen zu haben. Das schmeichelt 
dir schon in einem bestimmten Augen- 
blick.« 

Doch auch die Niederlande muß die Un- 
abhängigkeit und Souveränität Indone- 
siens anerkennen - im Dezember 1949. 
»In solchen Augenblicken fragst du 
dich: Warum sind wir hier so aufgetre- 
ten? Hätten wir ihnen nicht besser 
gleich ‘45 die Souveränität übertragen 
sollen? Dann hätte es nicht so viele Op- 
fer gegeben, sowohl auf niederländi- 
scher als auch auf indonesischer Seite.« 
Schon in Indonesien beginnt bei Michiel 
von Meyenfeldt eigentlich der Prozeß 
des Umdenkens. Schließlich, meint er, 
sei der Krieg gegen Hitlerdeutschland in 
frischer Erinnerung gewesen. »Und wir 
als Holländer haben im Befreiungs- 
kampf der Indonesier mit teilweise glei- 
chen Methoden gekämpft wie die Deut- 
schen gegen uns. Ich habe damals ein 
gewisses Maß an Mißtrauen gegenüber 
den Politikern entwickelt.« Ein Miß- 
trauen, dessen Berechtigung Meyen- 
feldt in seiner weiteren Laufbahn bestä- 
tigt findet, das sich verfestigt. Meyen- 
feldt bleibt in Indonesien, bis 1953, steht 
als Ausbilder beim Aufbau der Streit- 
kräfte des Landes zur Verfügung. 


Die Karriere eines Zweiflers 


Zurückgekommen aus Indonesien, tritt 
Meyenfeldt wieder in den Truppen- 
dienst ein, wird Adjudant des Staatsse- 
kretärs im Verteidigungsministerium, 
Direktor des Instituts für Truppenfüh- 
rung, stellvertretender Brigadekomman- 
deur, studiert an der Höheren Kriegs- 
schule in Den Haag und am Command 
and General Staff College in Leaven- 


worth (USA). Diese Einrichtung der US- 
Army, wo von hochrangigen Speziali- 
sten Generalstabsoffiziere nicht nur aus 
der US-Army, sondern auch besonders 
qualifizierte Offiziere der anderen 
NATO-Armeen ausgebildet werden, be- 
suchte Meyenfeldt 1966/67. Sandkasten- 
spiele, wie ein Angriff gegen Libanon, 
die Eroberung der UdSSR von Grie- 
chenland aus, haben Meyenfeldt einmal 
mehr an der Sicherheits- und Militärpo- 
litik der NATO zweifeln lassen. Vor al- 
lem als Assistent beim Stellvertreten- 
den Minister für die Königlichen Land- 
streitkräfte in den sechziger Jahren 
kommt Meyenfeldt mit dem, wie er 
sagt, »politischen Geschäft« in Berüh- 
rung. »Dabei war ich besonders beein- 
druckt von der traditionellen Art und 
Weise, in der sich prominente Politiker 
mit Sicherheitsfragen befaßten. Aber in 
dieser Zeit bildete sich auch meine Auf- 


sorgnis über die Rüstung im allgemei- 
nen und die Kernrüstung im besonderen 
bemerkbar. Viele sind der Meinung, mit 
den Kernwaffen sei die Grenze des 
ethisch Zulässigen überschritten, und 
sie wollen sich deshalb mit diesen Waf- 
fen weder verteidigen noch verteidigen 
lassen. Selbstverständlich sind auch Be- 
tufsoffiziere mit dieser Problematik kon- 
frontiert. Aufgrund dessen vertreten ei- 
nige im Hinblick auf das Kernwaffenpro- 
blem nicht nur andere Auffassungen als 
die offizielle Linie der politischen Füh- 
rung des Ministeriums für Verteidigung, 
sondern sie geraten auch in Gewissens- 
konflikte in bezug auf die Ausübung ih- 
rer Funktion in Friedens- wie in Kriegs- 
zeiten.« 

Der niederländische Verteidigungsmini- 
ster De Gens reagierte darauf in schar- 
fer Form. »Mit zweierlei Personal«, so 
schrieb er, »nämlich mit Menschen, auf 
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Michiel von Meyenfeldt ist 17, als deutsche Fallschirmjäger in Holland landen — vor sich die 
ersten Gefangenen. 


die unter allen Umständen gerechnet 
werden kann, und solchen, bei denen 
das nicht der Fall ist, können weder die 
Streitkräfte ihren Auftrag erfüllen, noch 
kann eine zuverlässige Personalpolitik 
betrieben werden.« 

1976 wird Meyenfeldt im Range eines 
Generalmajors zum Gouverneur der Kö- 
niglichen Militärakademie, der höchsten 
militärischen Bildungseinrichtung der 
Niederlande, berufen. In dieser Funktion 
unternimmt er ein psychologisches Ex- 
periment, dessen Ergebnis recht auf- 
schlußreich hinsichtlich der »Kategori- 
sierung« der Mitmenschen ist. Meyen- 
feldt läßt vor zwei Gruppen eines Lehr- 
gangs ein und denselben Bericht zur 
Lage von zwei verschiedenen Rednern 
vortragen. Und hinterher durch die Mit- 
schüler einschätzen. »Diesen Bericht 
gab einmal ein Liberaler und das andere 
Mal ein Sozialist. Und das, was der Li- 
berale gesagt hat, ist von den Schülern 
akzeptiert worden, und was der Sozia- 
list gesagt hat, ist abgelehnt worden. 
Der gleiche Bericht! Daran kann man 
sehen, wie groß der Einfluß von Vorur- 
teilen ist: Man hört einfach nicht zu. 


fassung über die grundlegenden Pro- 
bleme von Krieg und Frieden, über die 
Rolle der Militärs und über wichtige si- 
cherheitspolitische Fragen unserer Zeit 
heraus.« 

In den siebziger Jahren vollzieht sich in 
den holländischen Streitkräften eine Art 
Demokratisierung.: Eine Soldatenge- 
werkschaft entsteht, ein Sicherheitsrat 
innerhalb der Streitkräfte. Es wird die 
Weigerung von Soldaten anerkannt, 
vor Atomwaffenlagern Wache zu hal- 
ten. Auch ein Offiziersrat entstand, 
in dem Offiziere aller Waffengattungen 
der niederländischen Streitkräfte vertre- 
ten sind. Sie treffen sich einmal im Mo- 
nat, um über die unheilvollen Gefahren 
zu diskutieren, die sich aus der Anhäu- 
fung von Kernwaffen in Europa erge- 
ben. Der Offiziersrat hatte sich in einem 
Brief an den niederländischen Verteidi- 
gungsminister gewandt, um über seine 
Konstituierung zu informieren, bevor er 
an die Öffentlichkeit tritt. In diesem 
Brief, datiert auf den 22. September 
1980, heißt es unter anderem: »Wie Ih- 
nen sicher bekannt ist, macht sich in 
der Gesellschaft eine zunehmende Be- 


Man hat sich von jemandem ein Bild ge- 
macht, und da kann der sagen, was er 
will: Er taugt nichts, und dabei bleibt's; 
und alles, was er tut, ist falsch.« 
Vorurteile waren es wohl auch, die das 
holländische »Elseviers Magazine« zu 
dem bereits genannten Beitrag über 
den »Roten Gouverneur« von Meyen- 
feldt veranlaßt hatten. 

Meyenfeldt verneinte die Frage, ob sich 
mit dem Engagement für Frieden und 
Abrüstung zugleich eine Annäherung 
zum Kommunismus vollzogen habe. »Es 
hat sich in mir ein Prozeß entwickelt, 
der mich unsere Lage in der Ost-West- 
Beziehung anders beurteilen läßt. Es ist 
ein anderer Feind erstanden: die Rü- 
stung. Die Rüstung ist heute ein viel ge- 
wichtigerer Feind für uns als der tradi- 
tionelle Feind in der Ost-West-Bezie- 
hung. Und wenn du das begreifst, ver- 
ändert sich etwas in dir.« 


»Gewissen in Aufruhr« 


Beunruhigt durch die militärischen Ent- 
wicklungen, besorgt über deren ethi- 
sche Dimensionen engagiert sich Mey- 
enfeldt bereits seit den siebziger Jahren 
in der kirchlichen Friedensbewegung, 
im besonderen Maße gegen die Statio- 
nierung der USA-Mittelstreckenraketen. 
Dieses Eintreten aber stieß auf Unver- 
ständnis; wie kann ein hoher Militär 
noch während seines aktiven Dienstes 
in der Friedensbewegung arbeiten? 

Er ist aber auch in seiner Dienstzeit auf- 
gefordert worden, zu der Frage Stellung 
zu nehmen, inwieweit ein Christ, der 
glaubt, daß die Botschaft des Evange- 
liums in vieler Hinsicht mit der Art und 
Weise im Widerspruch steht, in der 
man heutzutage meint, Sicherheit ga- 
rantieren zu müssen, ein Militär sein 
kann. Seine Antwort lautete: »Ich bin 


‚Amsterdam 1981: Die niederländische Friedensbewegung organisiert eine der größten Demon- 
strationen — 350 000 kommen 


1 Carl von Clausewitz, 1780-1831, hatte Krieg als die Fortsetzung der Politik mit 
in seinen theoretischen Schriften den gewaltsamen Mitteln definiert. 
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Militär, weil ich glaube, daß die Armee 
noch immer zur Erhaltung des negati- 
ven Friedens beiträgt und damit also 
Zeit und Raum schafft, damit man sich 
mit der Förderung des positiven Frie- 
dens befassen kann. 1 
Ein weiterer Grund ist, daß viele sich 
ohne Armee nicht sicher fühlen, und ich 
finde es verantwortungslos, bestehende 
Sicherheitsstrukturen anzutasten, bevor 
zu verantwortende und allgemein aner- 
kannte Alternativen vorhanden sind. Ich 
diene auch in dieser Armee, weil ich 
feststelle, daß dieser Dienst kein Hin- 
dernis dafür ist, aktiv mit Friedenswerk 
befaßt zu sein.« 

Ob das Angebot der Staaten des War- 
schauer Vertrages, über die Militärdok- 
trin mit der NATO zu reden, eine sol- 
che Alternative ist? 

»Sicher. Denn die Doktrin der Ab- 
schreckung ist nicht mehr zu gebrau- 
chen, die Abschreckungsphilosophie 


° funktioniert nicht mehr. Man muß ge- 


genwärtig davon ausgehen, daß Krieg 
in dieser hochmodernen Welt ein abso- 
lut unbrauchbares Mittel geworden ist, 
um Konflikte zwischen Staaten und 
Staatengruppen zu lösen. Populär ge- 
sagt: Clausewitz' ist tot und begraben, 
das muß klar sein. Heute ist es notwen- 
dig, gemeinsam, miteinander den Frie- 
den zu sichern. Wenn wir nämlich zu- 
sammen auf einem Pulverfaß sitzen, 
sind wir zu gemeinsamen Konzepten ge- 
zwungen. Doch Zusammenarbeit muß 
man auch erst lernen. Vertrauensbil- 
dung ist ein Schritt dazu, doch Manö- 


‚verbeobachtung reicht allein nicht aus, 


um die Situation zu verbessern. Man 
muß das Helsinki-Konzept weiterentwik- 
keln, und eines Tages werden die 
Blöcke überflüssig. Immerhin haben wir 
nunmehr den Einstieg in die nukleare 
Abrüstung mit dem sowjetisch-amerika- 
nischen Abkommen geschafft. Das er- 
mutigt, ist hoffnungsvoll und stimmt 
mich optimistisch.« 


Vor sechs Jahren ist Meyenfeldt noch 
einmal Vater geworden. 

Nicht wenige Menschen meinen, heute 
noch Kinder in die Welt zu setzen, sei 
verantwortungslos. Doch sind nicht die 
Kinder auch die Hoffnung, die Zukunft 
für diese Welt? 

»Ich bin kein Fatalist, ich glaube, daß 
die Zukunft der Welt unter anderem von 
der Art und Weise abhängt, wie wir un- 
sere menschlichen Aufgaben meistern. 
Hätte ich die Hoffnung nicht, würde ich 
mich nicht so für den Frieden engagie- 
ren. Dann säße ich auf irgendeiner Süd- 
seeinsel und genösse meine Pension. 
Nein, gerade meine Hoffnung für die 
Menschheit zwingt mich, mich aktiv für 
den Frieden einzusetzen. Ich würde 
noch morgen einen Baum pflanzen, um 
in der Zukunft seine Früchte zu pflük- 
ken.« 


Frauen-Nationalmannschaft 
Volleyball. Trainer: Siegfried Köhler. Kapitän: Ariane Radfan (SC Dynamo Berlin). 47 Länderspiele 1987 (35 gewonnen) 
Wichtigste Erfolge: Olympiazweiter (1980), Europameister (1983, 1987) 


Torsten Voss 


Leichtathletik (Zehnkampf). SC 
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Bernd Jahn. 25 Jahre. 90 kg 
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folg: Weltmeister (1987). Best 
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Kristin Otto 
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sterin (1987) 
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rin, Pädagogikstudentin. Ver 
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sprung), WM-Zweite über 
100 m und WM-Dritte im Weit 
sprung (1987). Bestleistungen 
10,89 s (100 m), 22,71 s (200 m, 
WR), 7,45 m (Weitsprung, 
WR) 
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BEvoR BRECHT 


»Als ich heute vor dem Spiegel Kirschen fraß, sah ich mein idioti- 
sches Gesicht. Gegen die geschlossenen schwarzen Kugeln, die im 
Mund versanken, wirkte esnoch ungebundener, lasziver und wider- 
spruchsvoller. Eshat viele Elemente von Brutalität, Stille, Schlaff- 


Ein Theaterabend, beobachtet 
von Ines Söllner 


Der letzte Satz dieser Tagebuchnotiz 
gab einem Theaterabend seinen Titel 
Im Leipziger Theater der Jungen Welt 
wird ein jugendliches Publikum recht 
flott bedient. Zu hören bekommt es be 
kannte Gedichte und Lieder des jungen 
Brecht, gekoppelt mit weniger bekann 
ten Selbstaussagen, Brieftexten, Tage- 
bucheintragungen. Vier junge Schau- 
spieler, einer davon spielt Brecht, dekla 
mieren nicht nur, sondern singen, spie 
len, tanzen Brecht. Sie holen ihn vom 
Sockel, um zu zeigen, was er war, der 
berühmte Mann und Dichter - ein 
Mensch. Ein ungewöhnlicher, mit bür 
gerlicher Elle nicht zu messen 
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Wer, wenn nichtich - Brecht 


Brecht ging mit seinen Freunden nicht 
gerade zimperlich um, und von sich war 
er bereits in jungen Jahren überzeugt 
»Daß ich Dichter werden würde und ein 
berühmter dazu, stand ohnehin fest.« 
Und in sein Tagebuch schreibt er ca 
1920, und es spielt der entsprechende 
Schauspieler mit dem nötigen Selbstbe 
wußtsein: »Man hat mir gesagt, ich soll 
etwas über mich schreiben, aber ich tue 
es nicht. Denn wenn es auch nur eini 
germaßen wahr sein soll, was ihr über 
mich lest, dann müßtet ihr erkennen 
können, auf was für Irrtümer ich verfal 
len bin, als ich über mich schrieb. Aber 
das kann ich euch nicht zumuten, weil 
ihr viel zu dumm dazu seid, meine Lie 
ben! Wenn ihr aber die Meinung eines 


bedeutenden Mannes über mich hören 
wollt, brauche ich euch nur zu sagen, 
daß ich eine ausgezeichnete Meinung 
von mir habe.« 


Vorsicht: Bissiger ... BB. 
Im Verlaufe der Aneinanderreihung von 
Zitaten, Szenen, Liedern wie »Ballade 
von der Hanna Cash« und von den See. 
räubern und Gedichten wie »Die Tep- 
pichweber von ' Kujan-Bulak ehren 
Lenin« oder »Die Legende vom toten 
Soldaten« wird dem Zuschauer ein Le 
bensbild des jungen Brecht vermittelt. 
Am besten liest man das allerdings bei 
Brecht selber in einem Brief an H. Ihe 
ring: »Ich habe das Licht der Welt im 
Jahre 1898 erblickt. Meine Eltern sind 
Schwarzwälder. Die Volksschule lang- 
weilte mich 4 Jahre. Während meines 


BRECHT WURDE 


heit, Kühnheit und Feigheit in sich, aber nur als Elemente, und es 
ist abwechslungsvoller und charakterloser alseine Landschaft un- 
ter wehenden Wolken. Deshalb können viele Leute mein Gesicht 
nicht behalten.« (Bertolt Brecht, Tagebücher 1920-1922) 


Erinnerung an Marie A. 


(Brechts Jugendliebe: Marie Rose Aman) 
1 

An jenem Tag im blauen Mond September 

Still unter einem jungen Pflaumenbaum, 

Da hielt ich die stille bleiche Liebe, 

In meinem Arm wie einen holden Traum. 

Und über uns im schönen Sommerhimmel 


War eine Wolke, die ich lange sah. 
Sie war sehr weiß und ungeheuer oben, 
und als ich aufsah, war sie nimmer da. 


2 
nem Tag sind viele, viele Monde 
wommen still hinunter und vorbei. 


Die Pflaumenbäume sind wohl abgehauen, 
Und fragst du mich, was mit der Liebe sei? 
So sag ich dir: Ich kann mich nicht erinnern. 


Und doch, ge 


iß, ich weiß schon, was du meinst, 


Doch ihr Gesicht, das weiß ich wirklich nimmer, 


Ich weiß nur mehr: Ich küßte es dereinst. 


3 


Und auch den Kuß, ich hätt’ ihn längst vergessen, 


Wenn nicht die Wolke dagewesen wär. 


Die weiß ich noch und werd ich immer wissen, 


Sie war sehr weiß und kam von oben her. 


Die Pflaumenbäume blühn vielleicht noch immer, 
Und jene Frau hat jetzt vielleicht das siebte Kind. 


Doch jene Wolke blühte nur Minuten, 


Und als ich aufsah, schwand sie schon im Wind. 


Yjährigen Eingewecktseins an einem 
Augsburger Realgymnasium gelang es 
mir nicht, meine Lehrer wesentlich zu 
fördern. Mein Sinn für Muße und Unab 
hängigkeit wurde von ihnen unermüd 
lich hervorgehoben. Auf der Universität 
hörte ich Medizin und lernte das Gitar 
respielen. In der Gymnasiumszeit hatte 
ich mir durch allerlei Sport einen Herz 
schock geholt, der mich mit den Ge 
heimnissen der Metaphysik bekannt 
machte. Während der Revolution war 
ich als Mediziner an einem Lazarett. Da 
nach 'schrieb ich einige Theaterstücke, 
und im Frühjahr dieses Jahres wurde 
ich wegen Unterernährung in die »Cha 
rite« eingeliefert ...« 


Brecht ist heute Schulstoff. Auch über 


die nicht ganz astreinen Seiten schwei 
gen heute die Deutschlehrer nicht 
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mehr. Die Tagebücher des jungen 
Brecht sind erschienen, jeder, der Inter 
esse hat, kann sie sich ausleihen. Die 


»Glotzt nicht so romantisch« 


Leipziger Theaterleute haben ihr Brecht 
programm solide gebaut und jugendge. 
mäß ausgewählt. Sie bemühten sich 
auch um eine schwungvolle Darbie 
tungsform. Aber obwohl die Zuschauer 
— meist aus zehnten Klassen — auf der 
Bühne saßen, die Schauspieler unmit 
telbar zum Greifen hatten, sie griffen 
sie nicht. Und sie ließen sich auch nicht 
von den Akteuren aus dem Häuschen 
locken. Obwohl die Holzbänke nicht 
zum bequemen Zurücklehnen einluden, 
die Schuler saßen in dieser Konsumen 
tenform wie vor dem Fernseher. 
Daß man seitens der Theaterleute auf 


E 


eine ursprünglich vorgesehene Diskus 
sion verzichtet hatte, ist mehr als 
schade. Wie leicht hätte man über den 
jungen Brecht ins Gespräch kommen 
können. Und nicht nur über Brecht. So 
blieb das Gefühl, Brecht hätte das ganz 
anders gemacht. Er hätte provoziert und 
die Leute aktiviert 


Brecht: »Das Publikum braucht über 
haupt keine Ansprüche aufzugeben 
Was ich von ihm erwarte, ist nur, daß es 


neue Ansprüche dazu anmeldet.« 
(Schriften zum Theater, Band VII, 
$. 191) 


Und trotzdem, auch für den, der jetzt 
nicht gleich ins Theater gehen kann und 
sich Brecht ansehen, es lohnt sich, 
Brecht-Gedichte oder seine Tagebücher 
zu lesen 
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passiv — aktiv — kreativ 


EINE FREIZEITDISKUSSION 


Vater und Sohn kriegen sich in 
die Haare. Um eine scheinbare 
Kleinigkeit, aber es steckt Tiefe- 
res dahinter. 

Der Vater vermutet seinen Sohn 
in der AG Elektronik. Der aber 
blieb zu Hause, denn es »kam so 
was Tolles im Fernsehen!« Für 
den Vater ist »Fernsehen« inzwi- 
schen ein Reizthema. Er weist 
dem Sohn nach, daß er rund 

900 Stunden im Jahr vor der 
Röhre hockt und fordert: 
»Junge, mach doch was Vernünf- 
tiges aus deiner Zeit!« Der Sohn 
meint, Fernsehen sei doch auch 
vernünftig und fragt: »Sag mal, 
wer legt denn eigentlich fest, was 
sinnvoll ist!« Der Vater meint, 
ein 14jähriger müßte das eigent- 
lich schon wissen. »Rumgam- 
meln jedenfalls nicht. Und Fern- 
sehen oder Musikhören, mein 
Sohn, ist immer noch passiv. 
Nicht aktiv. Und schon gar nicht 
kreativ ... So viele Freizeitmög- 
lichkeiten wie ihr heutzutage 
habt, hatte keine Generation vor 
euch!« So eine AG sei doch die 
beste Möglichkeit, sich auf den 
künftigen Beruf vorzubereiten, 
meint der Vater. Auch für die 
Schule gäbe sie Impulse. Und 
außerdem warteten doch die an- 
deren auf den Sohn. Der Vater 
erwartet, daß der Sohn gleich 
losgeht, um die letzte AG- 
‚Stunde noch mitzumachen. Dar- 
auf der Sohn: »Ob ich da hin- 
gehe oder nicht, das will ich 
selbst entscheiden ... Ich laß’ 
mir doch nicht auch noch meine 
Freizeit vorschreiben ...« 


Wir fragen Dich: 
— Soll der Sohn zur AG gehen 
‚oder nicht? 


— Welchem Argument des Va- 
ters oder Sohnes würdest Du 
am heftigsten zustimmen? 

— Was bedeutet für Dich, die 
Freizeit vernünftig, sinnvoll 


zu verbringen? Wie tankst Du 7 


in Deiner Freizeit auf? 
Und hier nun weitere Meinun- 


gen: 


Hobby contra 
Gammeln 


Ich finde, man 
muß den Jun- 
gen selbst ent- 
scheiden las- 
sen. Aber er 
sollte sich eine 
Freizeitbeschäf- 
tigung suchen, 
die ihm wirk- 
lich Spaß 
macht, und nicht nach den er- 
sten Tagen aufgeben. Wenn 
sich jeder irgendein Hobby 
oder eine Sportart suchen 
würde, würden nicht so viele 
Jugendliche auf der Straße 
rumgammeln. 

Susan Bergner (15), Wismar 


12 Stunden TV 


Wenn man bedenkt, daß das 
Fernsehen mehr als 12 Stunden 
am Tag ausstrahlt, dann sind 2 
bis 3 Stunden Fernsehgucken 
nicht zuviel. Sollte der Sohn zur 
AG gehen oder nicht? Klar, 
man hat manchmal wirklich 
keine Lust. Aber man muß sich 
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DISKUSSION 


eben mal dazu zwingen. Wenn 
man sich nie zwingen kann, 
was sollte das im Leben wer- 
den? 

Daniela Kühn, Brunow 


Freizeit — 
Abschlaffzeit 


Wenn wir von der Schule oder 
Arbeit kommen, sind wir ka- 
putt. Hausaufgaben sind auch 
noch zu machen, da bleibt 
keine Zeit mehr für eine AG. 
Die paar freien Stunden brau- 
chen wir, um Musik zu hören 
und Briefe zu schreiben. Zur 
Disko wollen wir auch mal ge- 
hen. 

Katja Palm (16), Saskia Kieck 
(7) 


Nicht zu leicht machen 


Meiner Mei- 
nung nach ist 

5 keiner der bei- 
den ganz im 
Recht. Ein 
Schüler hat 
nach dem Un- 

f terricht noch 

5 genug Zeit, um 
sich an einer 

AG zu beteiligen. Ich habe 

während der Schulzeit in einem 

Rock ’n’ Roll-Zirkel getanzt 

und außerdem an zwei weiteren 

AG teilgenommen. 

Daniela Kreß (17) 


N 


Spaß muß es machen! 


In meiner Frei- 
zeit treibe ich 
Sport, gehe zur 
Disko oder 
auch mal ins 
Theater. Also — 
" esist von jedem 

| etwas dabei. 

1 Ich kann aller- 
dings selbst 

entscheiden, wohin ich wann 
gehe. Dem Sohn würde ich zu- 
stimmen, wenn er sagt, daß es 
seine Sache ist, ob er zur AG 
geht. Der Vater aber hat Recht 
mit der Meinung, daß sein 
Sohn zuviel fernsieht. Nach der 
Schule bzw. Arbeit bin ich ei- 
gentlich nie so fertig, daß ich 
mich neu auftanken müßte. Ich 
bin der Meinung, daß man 
seine Freizeit sehr vielfältig ver- 
bringen sollte. Der Sohn müßte 
sich eine vernünftige AG su- 
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chen, zu der er immer Lust hat, 
bzw. die AG-Leiter müßten es 
immer interessant gestalten, 
dann geht auch jedes Mitglied 
hin. 

Jens Pflaum (17) 


»Sinnvoll« ist 
Bene nden! 


Ich finde das 
Argument toll: 
»Wer legt denn 
eigentlich fest, 
was sinnvoll 
ist?« Man kann 
doch nicht zu 
einem anderen 
Menschen sa- 
gen, wenn du 
das oder jenes tust, dann tust 
du was Sinnvolles! Jeder muß 
doch seinen Interessen nachge- 
hen, da kann niemand reinre- 
den, auch nicht der Vater. 


Wenn man merkt, daß etwas 
toll ist und Spaß macht, dann 
ist das für einen persönlich 
sinnvoll. 

Andrea Mehlbaum (17) 


Freiwillig und bewußt 


Im Vergleich zu 
früher wird den 
Jugendlichen 
heutzutage ein 
umfangreiches 
Freizeitpro- 
gramm angebo- 
ten. Ich bin 
sportbegeistert 
und gehe regel- 
mäßig zur AG Tischtennis und 
in die Sektion Kanu. Ich will 
zwar kein Leistungssportler 
werden, brauche den Sport 
aber als Ausgleich zur Arbeit, 
und er macht mir Spaß. Ich 
lasse mir nicht vorschreiben, 
wohin und ob ich zur AG gehe. 
Das bleibt meine Entscheidung. 
Aber wenn man eine AG be- 
sucht, sollte sie Vorrang haben. 
Ronald Linke (17) 


Falscher Ton 


Ich denke, der Sohn richtet sich 
weniger gegen die AG als gegen 
das Bevormunden. Das ver- 
stehe ich. Aber sicher will der 
Vater »nur das Beste«. Übri- 
gens: Den frechen Ton des 
Sohnes würde ich mir als Vater 
nicht gefallen lassen. 

Frank Anders (18), Dessau 


Jetzt bist du dran. Schreib’ bitte 

ganz schnell an: 

Jugendmagazin »neues leben«, 
3, 

Berlin, 

1026, 

Kennwort: aktiv. 


Und leg? bitte - wenn möglich — 
ein Paßfoto dazu. Danke!!! 


VON THOMAS HERBELL 


„cartoon 


Von Jan Audenhover 


Rockhaus 1988: Da gibt es ein neues, 
sehr überzeugendes Tourprogramm, 
das zum Ereignis der Konzertsaison 
werden könnte. Harter, heißblütiger 
Rock 'n’ Roll, frisch, kraftvoll und pro 
fessioneller denn je. Da liegt aber auch 
- gerade ladenfrisch - ein neues, ihr 
drittes Album vor. 

Das zweite, Anfang '85 erschienen, 
hatte längst nicht an dem Erfolg ihrer 
Debüt-Scheibe »Bonbons und Schoko- 
lade« anknüpfen können. Es war von 
den Kritikern als verfrüht und nicht 
überzeugend eingeschätzt worden. 
Dennoch gab es darauf Titel, die aufhor- 
chen ließen, zum Beispiel »Halt mich 
fest«. 

Irgendwie schien dieser Song program- 
matisch, denn die Band wollte sich bei 
ihren Fans für die Zeit der Ißmonatigen 
Konzertabstinenz noch einmal nachhal- 
tig ins Gedächtnis bringen 


Die Hitsvondamals 


Ich muß zugeben, daß ich der Musik 
von Rockhaus bis dahin nicht allzuviel 
abgewinnen konnte, denn sie war doch 
nach wie vor sehr von diesem »Bonbon 
und-Schokolade-Image« geprägt. Das 
hängt ihnen auch heute noch an — sehr 
zu Unrecht. Dennoch steht die Band zu 
dieser Phase ihrer Entwicklung und der 
Musik von damals: 

»Wieso müssen wir uns eigentlich im- 
mer für unsere damaligen Hits entschul- 
digen?« — fragt Mike. »Diese Zeit war 
wichtig für uns. Die Titel haben zumin- 
dest das ausgedrückt, was sich in unse- 
ren Köpfen abgespielt hat. Wir konnten 
den Leuten keine Botschaften verkün 
den, das hätte uns keiner abgenom- 
men.« ” 

»Außerdem haben wir in dieser Zeit 
eine Menge gelernt, nicht nur, wie man 
ein Konzert gestaltet oder wie man 
eine Platte produziert.« 

Reini trifft damit den Nagel auf den 
Kopf, und während ihrer Armeezeit ha- 
ben sie sich intensiv Gedanken ge- 
macht, wie es weitergehen sollte da 
nach Bi 
Erstes hörbares Resultat dieser Überle- 
gungen war Anfang '87 die »Ge- 
fühle«-Quartettplatte.e Kurz danach 
wechselte Ingo, der Bassist, zu Pankow. 
Das brachte eine gewisse Ernüchte- 
rung, warf aber Rockhaus nicht aus der 
Bahn. 

Für Ingo wurde Max geholt, und 
schließlich kam es zu einer Erweiterung 
des Sounds durch Carsten mit seinen 
Keyboards. Seitdem wirken die neuen 
Songs kompakter, voller im Sound. 
Aber die Musik war nur die eine Seite. 
Der Glaube an den festen Zusammen- 
halt mußte erneuert werden, denn der 
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spielte bei Rockhaus schon immer eine 
große Rolle. — Inzwischen kann man 
sich Rockhaus ohne Max und Carsten 
kaum noch vorstellen. Im Konzert wirkt 
die Band wie aus einem Guß, obwohl 
(oder gerade weil) die Persönlichkeit je- 
des einzelnen voll zur Geltung kommt. 

Ihren Einsatz spürt man auch an den 
klatschnassen Jerseys, und so, wie sie 
auf der Bühne loslegen, spürt man gera- 
dezu ihre »Sucht« nach Rock 'n’ Roll. 


DieBandder Zukunft 


Da ist Mike, als »Sänger des Jahres 
1987« im Januar bei »Jugend im Palast« 
geehrt; der Frontmann mit der Mords- 
röhre. Das satte Fundament von Gitarre, 
Baß und Schlagzeug liefern Reini, der 
Bandchef, Max und »Bon Heinzi«, die 
Ulknudel, der aber lieber Heinz gerufen 
werden will. Und schließlich der mal 
sehr rockige, dann wieder Iyrische 
Sound von Carsten, den alle Beethoven 
nennen. Die lobenden Wertungen einer 
Reihe von Musikerkollegen kann man 
getrost auf einen Punkt bringen: Rock 
haus — das könnte die Band der kom- 
menden Jahre werden. Mit ihrem kom- 
promißlosen Rock 'n’ Roll treffen sie 
das Lebensgefühl vieler junger Leute 
ziemlich genau. Was da von der Bühne 
kommt, ist ehrlich, kraftvoll, glaubwür- 
dig. 

Die Qualität der Rockhaus-Konzerte hat 
auch die Medien auf den Plan gerufen, 
vornan AMIGA, die die Produktion der 
neuen LP unterstützte. Ende vergange 
nen Jahres entstand im Studio von 
Stern Meißen die dritte LP mit dem ge- 
heimnisvollen Namen »I. L. D.« Wenn- 
gleich sie die Live-Präsentation nicht er. 
setzen kann, entstanden echte Ohrwür- 
mer 


Unverschnörkelte Lieder 
Rockhaus '88 — da hat man fast den Ein- 
druck, jene Zeile aus dem Song »Ret- 
tung« (Fang noch mal von vorne an) sei 
für die Band programmatisch. Die Texte 
fügen sich in ihrer Geradlinigkeit und 
Unverschnörkeltheit in das musikalische 
Konzept der Band, seien es nun die eher 
assoziativen Texte von Reini oder die 
von Mike, der lieber knappe, überschau- 
bare Stories erzählt. Und ich finde es 
ganz richtig, daß sie die Texte für die 
Ansprüche ihrer Generation und nicht 
für Literaturwissenschaftler gemacht 
haben. Denn das hat auch was mit Wir- 
kung zu tun: die Sprache eines großen 
Publikums genau zu treffen. Was diese 
Platte für mich auch deutlich macht, ist 
die unverkennbare Liebe der Musiker zu 
ihrer Band: Die fünf haben sich gesucht 
und gefunden. Alle haben eine Wellen- 
länge, ein Ziel. »Keiner will ausscheren, 
auch wenn es noch so verlockende An- 
gebote sind«, sagt Reini. 


Foto: Ute Mahler 


DIE SUCHT NACH ROCK 'N’ ROLL 


Als wir das erste Mal über sie schrieben (nl 5/'83), waren sie 
noch Amateure. Ein Jahr später (nl 7/'84) hieß es: »Al- 
les klarl« — die Jungs rückten gemeinsam zu ihrem Ehren- 
dienst ein. Von dort schrieben sie nl-Lesern einen lan- 

gen Brief (nl 7/'85). »Rockhaus rockt wieder« war 

der vierte Beitrag über die vier Berliner Jungs 
überschrieben (nl 3/86). Nach reichlich zwei Jah- 

ren trafen wir uns, nun schon fast traditionell, wieder 
mit der Band, denn es gibt eine ganze Menge 

Neues zu berichten. 


REINHARDT »Max« REPKE (b) CARSTEN »Beethoven« MICHAEL »Heinze MIKE KILIAN (voc) hat sich REINHARD »Reini« PETEREIT 
kann stundenlang zuhören, und MOHREN (keyb) wundert sich HABERSTROH (dr) arbeitet spätestens seit der (9) — unermüdlicher Motor der 
wenn du glaubst, ihn endlich selbst über seinen wie ein Schwermetaller »Gitarrerose-Tournes einen Band, lebt 24 Stunden am Tag 
überzeugt zu haben, machter Spitznamen. Namen gemacht. für Rockhaus. 
dir kurz und bündig klar, daß. 
Gequatsche getrost 
vergessen kannst. 47 


Sonne, Strand und Ferien rücken näher. Was hält die Mode für 
uns bereit? Viel Haut wird zu sehen sein, Bein und Dekollete. 
Körperbetontes wird dominieren - weite Hüllen sind noch in 
Verbindung zu extrem schmalen zu sehen. Doch nach wie vor 
betont die Jugendmode das Kombinieren. Witz und Originali - 
tät sind also nach wie vor gefragt, will man seinen Kleider - 
fundus und Neues gekonnt variieren. 


IN DEN MODESOMMER 1988 FÜHRT EUCH DAGMAR WAHLICH 


Trikotagen sind längst zu Modelieblingen 
geworden. Hier reizvoll im Schwarz-Weiß- 
Dessin zur unkomplizierten Trägerhose oder 
zum kessen Minirock. Wichtiges Detail am 
Polohemd für ihn: der Reißverschluß. 


Zwei Modethemen inspirierten die Gestalter der Konfektionsindu- 
strie beim Entwurf eurer Jugendmodekollektion für das Frühjahr 
und den Sommer 1988. Das erste wird »Olympiade« genannt. Mit 
Blick auf die Sommerolympiade im September also. Um Irrtümer 
auszuschließen: Hier geht es nicht um Olympia-Kleidung. Gemeint 
ist eine betont sportliche Tages- und Freizeitkleidung. Ihre Farbig- 
keit basiert auf traditionellen Sportfarben wie Weiß, Blau, Rot. Sie 
werden jedoch mit klaren Sommerfarben ergänzt. ; ? 
Körpernah bis hauteng werden Einzelteile (angelehnt an Fitneß 
und Gymnastik) mit weiten Jacken oder Röcken kombiniert. So 
rückt selbst der Bikini in die Tageskleidung junger Mädchen auf 
und kann frech unter einer geknoteten Bluse hervorblitzen. 
Neben den Kontrasten in der Silhouette bietet die Kollektion auch 
ehe in be verarbeiteten Materialien. Glattes, Glänzen- 
. elastisches wird zu stumpfen und fein- E ier- 
ten Stoffen und Trikotagen Gen ME Sn ku 


Die Sportmode vorangegangener Saisons wird fortgeführt. Die 
Blousons, Parka- und Hemdformen behalten also ihre Gültigkeit. 
Nur die aufwendigen Details fallen größtenteils weg. Reißver- 
schlüsse, Knöpfe, Schnallen und ähnliches erhalten also wieder 
Funktionen. Auch die Hosenmode leidet keinesfalls unter Eintönig- 
keit. Je nach Vorliebe und persönlichem Typ könnt ihr unter ver- 
schieden weiten und langen Hosen wählen. Neben Bewährtem, wie 
Bundfaltenhosen, Bermudas und Shorts, gewinnen knackig enge 
Röhrenhosen (in Anlehnung an die 50er Jahre) an Bedeutung. Die 
Oberteile dazu müssen knapp und eng sein. Wer sich traut, kann 
ruhig den Nabel sehen lassen. ö 

Eigentlich war ja alles schon mal da. Die Mode, auch die Jugend- 
mode, lebt vom Variieren, Verfremden. So bietet der Handel dem- 
nächst nüchtern-sportliche Parkaröcke an mit Banddurchzug am 
Saum. Der Ernst der Sache wird mit Tropendruckmustern auf den 
Stoffen dafür aufgehoben. Auch kurze, freche Ballonröcke — die 


spielerische Variante - warten auf Trägerinnen. Diese Modelle soll- 
ten sich aber nur die ganz Schlanken leisten. Wie der Parka in sei- 
nen mannigfaltigen Variationen, so sind auch die Ballonröckchen 
keine Kreation der 80er Modejahre. Sie wurden bereits 1957 vom 
französischen Modeschöpfer Christian Dior vorgeführt. 

Das zweite Modethema »Architektur« umfaßt viele Stilrichtungen. 
Zeitgeist ist damit gemeint und sachliche bis experimentelle junge 
Klassik. Der Gedanke ganzer Trikotagen- und Konfektionspro- 
gramme, untereinander austauschbar, setzt sich immer mehr 
durch. Kritisch muß an dieser Stelle angemerkt werden, daß sich 
dieser Gedanke, gemessen am derzeitigen Jugendmodeangebot, 
nur mit einem kräftigen Schuß ganz individueller Phantasie und et- 
was Geduld umsetzen läßt. Dabei ist Kombimode durchaus ökono- 
misch, erspart sie doch durch das Aufeinander-abgestimmt-Sein 
das früher übliche totale Aussortieren von Einzelteilen aus der letz- 
ten Saison. 


Aber es fehlen halt noch ausreichende, interessante Trikotagen wie 


Tupfer leuchten auf den Klei- 
dern im Stil der 50er Jahre 
Gürtel oder Schleifen betonen 
die Taille, und leichte Sommer- 
'handschuhe sind ein tröhlicher 
Gag, aber ganz und gar un- 
praktisch. 


'hmale Jerseykleider, Röcke und enge Tops mit modischen Arm- 
eschnkien Sakkos und Blazer genügen dem aktuellen Anspruch 
an körperbetonte Lässigkeit nicht. Vor allem die Juniorenmode 
hätte noch aufzuholen N 
Neu sind schmale Röcke mit schwingendem Saum sowie Sattel- 
und Volantröcke, die mit langen oder superkurzen Oberteilen ge- 
tragen werden. Unkonventionelle Hemdformen gehören zu den 
Dauerrennern der Jugendmode 3 
Alles in allem wird die Sommerjugendmode interessant und viel- 
seitig sein. Nun ist es an euch, etwas daraus zu machen, Etwas Ei- 
genes, Unverwechselbares. Ideen und Spaß an der Mode sind Vor- 
aussetzung dazu. Verzichtet keinesfalls auf modischen Schnick- 
Schnack. Also Sonnenbrillen, Sportmützen, Rucksäcke, farbenfro- 
hen Schmuck, Gürtel, Tücher usw. Probiert vieles aus, kombiniert 
und variiert am besten alles. Mode ist ein Lebensgefühl. Ihre Gren- 

der also selbst setzen. 
Die green vom Bereich Modezentrum der Jugend des 
ZWK Textil- und Kurzwaren Karl-Marx-Stadt zur Verfügung 2 
stellt. 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa ein hall Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1056 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


TAUSCH - 
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1. Peggy 20/1,75 2. Bez. Halle, FA f. 
Postverkehr 3. verträumt 4. Spießbür- 
ger 5. reisen [nl 8322] 


BR N Le [Brillentr.) 2. Bez. Er- 
in 3. verträumt 4. 
Vorurahe al alles Schöne zu zweit [nl 


1. Heide 23/1,70.2. Berlin, Studentin 3. 
natürlich sein 4. Schüchternheit 5. Ie- 
ben [ni 8627] 


1. Melanie 19/1,54 2. Bez. Schwerin, 


1. Ute 18/1,76 2. Bez. Rostock, EOS- 
Schülerin 3. lustig 4. schlechte Laune 
5. Diskussionen [nl 8629] 


1. Astrid 19/1,70 2. Schwerin, Studen- 
tin 3. lebenslustig 4. Fehler hat jeder 5. 
as Spaß macht [ni 8630] 

1. Andrea 16/1,62 2. Bez. Erfurt, Schü- 
FH ruhig 4. rauchen 5. Musik [nl 


1. Ute 18/1,63 2. Bez. Halle, Stud. 3. la- 
ode 27 4 Einfallslosigkeit 5. reisen 
In! 8632 

1. Melanie 15/1,61 2. Berlin, Schülerin 
Eunn 4. Vorurteile 5. Musik hören [nl 


1. Gesine 22/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Krippenerzieherin 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. mein Sohn (3/4 J.) [nl 8634] 


Dana ben I 
'ann 3. lebenslustig 4. 
5. viels. int. [nl 8635] a 


1. Uta 25/1,64 2. Kr. Wittenberg, Ind.- 
Kaufmann 3. lebenslustig 4. Angeberei 
5. mein Sohn, 1 1/2. [nl 8636] 


1. Birgit 20/1,70 2. Rostock, Koch 
3. kein Engel, aber lieb 4. Vorurteile 5. 
mein Sohn (1 J.) [nl 8637] 


1. Kathrin 16/1,64 2. Mi 
lerin 3. lieb bis frech 4. 
5. Mı \ören [nl 8638] 


1. Silke 17/1,65 2. Bez. Magdel 
Va Kleidungsfacharb. 3. er 


urg, Schü- 
‚berheblichkeit 


Un mod. Musik [ni 8638 
1.Aı 14/1,65 2. Bez. Dresden, Schi 
lerin 3. anfangs schüchtern 4. Unehr- 


Musik [nl 8640] 


1. Antje 22/1,76 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Dkdnon % ae ae 4. Egois- 
mus 5. sinnv. leben [nl 8641] 


18/1,82 2. ;chweı 
infangs ruhig 4. Fehler hat je- 
was Spaß macht [n! 8642] 


2. Kr. Wittenberg, 
fangs ruhig 4. Gleichgül- 
ans] 5. mein Töchterchen (1 1/2 


Suche: ni 8/87 
Biete: nl 8/85 
B. Mader, Uferstr. 16, Elsterwerda, 
7904 


R. Hähnke, Fr.-Engels-Platz 1, Naum- 
Bi: 

komplett ni-Jahı 
Bann pl rgänge von 
M. Gerner, Str. d. Befreiung 31/0502, 
Dresden, 8060 


1. Dana 16/1,57 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchen 5. Musik 
hören [nl 8644] 

1. Petra 21/1,74 2. Nordhausen, Kinder- 
krankenschwester 3. mollig 4. Unehr- 
lichkeit 5. mein Sohn (2 J.) [n 8645] 

1. Jana 14/1,68 2. Halle, Schülerin 3. ru- 
hig 4. Fehler hat jeder 5. alles, was 
‚Spaß macht [ni 8646] 

1. Heike 22/1,50 2. Bez. Gera, Porz 
malerin 3. lieb 4. Modemuffel 5. 
[ni 8848] 


1. Jacqueline 19/1,65 2. Bez. Potsdam, 
FA für Textiltechnik 3. lieb, aber kein 
En 4. Gefühllosigkeit 5. Musik [nl 


1. Beate 22/1,76 2. Bez. Erfurt, Porzel- 


landekoriererin 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 
meine Katze [ni 8651] 

1. Nancy 19/1,68 2. Halle, Fachverkäu- 
ja 3. Ss 4. ee Schnaps- 


1. Sandra 18/1,682. B 
schüchtern 4. Vorurteile 5. su. dich [nl 
8654] 


Pı 
ig Fehler hat jeder 
{ni 8655] 
1. Claudia 15/1,65 2. Berlin, Schülerin 
3. lieb 4. Spießertum 5. träumen [nl 
8656] 


1. Remona 23/1,76 (Brillentr.) 2. Dres- 
;konom 3. vergnügt 4. Vorurteile 
5. viele. int. [nt 8657) 


1 it 22/1,76 2. Leipzig, Studentin 3. 
‚anfangs rul N Unzuverlässigkeit 5. 
tanzen [nl 


1. Anke 18/1,76 2, Bez. Halle, FA f. PV 
3. ruhig 4. rauchen 5. Musik (d. 
Rush)[n! 8656] 


1. Kathrin 19/1,63 2. Cottbus, Apot 

kenfacharbeiter 3. natürlich 4. übermi 

Biges Trinken 5. Tanz [n! 8660] 

1. Kerstin 18/1,65 2. Berlin, Student 3. 

ernst 4. Arroganz 5. lustige Leute ken- 

nenl. [ni 8661 

1. Peggy 20/1,70 2. Leipzig, Sportstu- 

dentin 3. gewissenhaft 4. Intoleranz 5. 

en [nI 8662] 

1. Susann-Katy 18/1,68 2. Berlin, Stu- 

dent 3. anspruchsvoll 4. Egoismus 5. 
. [ni 8663] 

16/1,64 2. Bez. Neubr: 

denburg, ‚chülerin 3. neugierig 

Fi 5. alles, was Spaß macht {ni 


1. Jana 19/1,60 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. tolerant 4. Oberflächlichkeit 
5. nette Leute kennenl. [nl 8665] 


1. Daniela 2. Bez. Dresden, Studentin 
3. aufgeschlossen 4. Unzuverlässigkeit 
5. etwas erleben [nl 8666] 

1. Anke 17/1,632. Magdeburg, Lehrling 
3. lieb, aber kein Engel 4. Märchenbuch 
aufschlagen 5. leben [ni 8667] 


Biete: komplett ni-Jahrgänge 1976-87 
De Goethestr. 21, Arnstadt, 


Suche: ni 5, 11, 12/86; 2, 5, 7/87 
. nl 9, 10/75; 7, 9/78; 2/79; 1/80; 


Ralf Richter, P.- Gruner-Str. 54, Leip- 


A. Steinbach, Promenade d. Freund- 
schaft 1, Hoyerswerda, 7700 
Suche: ni 12/87 


1. Beate 24/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrer 3. unternehmungslustig 4. 
Egoismus 5. Sport [nl 8668] 
1. Roswitha 25/1,67 2. Bez. upiol; 
Ing. f. Holztechnik 3. natürlich 4. Arro- 
ganz 5. mein Sohn [nl 8669] 


Kae beneltcrdul bi EB 

1. Diana 18/1,82 2. Bez. Neubranden- 
burg, Koch 3. unternehmungslustig 4. 

Vorurteile 5. Musik [nl 8870] 

RS Bianca 17/1,73 ia rillentr.) 2. Bez. 

Potsdam, Lehrling (FAT, OV]3.(untar 

nehmungs lustig 4. Fehler hat jeder 5. 

vielleicht du? [nl 8871] 

1. Anne 19/1,76 (Brilltr.) 2. Berlin, Krip- 

penerzieherin 3. zurückhaltend 4. Vor- 

eingen. 5. lesen [nl 8672] 

1. Katrin 16/1,72 2. Bez. Lehrling 

en ruhig 4. Vorurteile 5. Mu- 


1. Heike 22/1,65 2. Dresden, Studentin 
% en 4. rauchen 5. skilaufen [nl 


1. Petra 18/1,64 2. Bez. Potsdam, EOS- 
Schülerin 3. dickköpfig 4. Intoleranz 5. 


Ieben [nl 8676] 


1. Katja 16/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
FS-Studentin 3. lieb sein 4. jeder hat 
Fehler 5. leben [nl 8865] 


1. Dietlind 22/1,65 2. Bez. 
chaniker 3. Er) 4. he hat Fehler 5. 


ganz 5. su. 


1. Petra 25/1,65 2. Bez. Frankfurt (0. 
MTA3. 4. rauchen 5. vi 
leicht du [nl 8868] 


1. Manuela 22/1,65 2. Leipzig, Studen- 
tin 3. unternehmungslustig 4. Unsport- 
lichkeit 5. Natur erleben [nl 


1. Karin 25/1,72 2. „Stadt, Dipl.- 
Med. 3. offen 4. Arroganz 5. niveauv. 
Freizeitgestaltung {ni 8er 


1. Katrin 23/1,69 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Krippenerzieherin 3. ti ‚große 

Klappe 5. was erleben [nl 

1. Annett 15/1,65 2. Bez. Halle, Schüle- 
3. ramentvoll 4. über mich lä- 

0 [nl 8872] 

1. Ines 22/1,70 2. Halle, Sekretärin 3. 

optimistisch 4. 3-Tages-Bekanntschaft 

5. su. netten Partner [ni 8873] 


1. Elke 20/1,60 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. temy ientvoll 
4. Gleichgültigkeit 5. die Welt entdek- 
ken [ni 8874] 


1. Angelika 26/1,60 2. Bez. Lpz., FA f. 
‚GT3. mollig 4. Unzuverlässigkeit 5. rei- 
sen [nl 8a) 


Fachverkäuferin 3. verspielt 4. Trögheit 
5. leben [nl 8876] 
1. Anja 18/1,64 2. Leipzig, BmA 3. lache 
‚gern 4. rauchen 5. Handarbeit ns 8877] 


Biete: nl 9/87 
Torsten Schulz, Goethestr. 38, PSF 
100/01, Meiningen, 6100 

Biete: nl-Jahrgänge 1967-71 

E. Muß, H.-Borwin-Str. 10, Güstrow, 
2600 

Suche: ni 7/87 

Biete: nl 9/87 

A. Mende, Siedlerstr. 1, 
6100 


Suche: n16. 717 
1 1/86 


Meiningen, 


Y Dörrie, Marwitzer Str. 19, Hennigs- 
dorf, 1422 


lache gern 4. Unehrlichkeit 5. Freizeit 
zu zweit [nl 8878] 

1. Christiane 26/1,602. Forst/L., Beklei- 
dungsfacharb. 3. ruhig 4. Niveaulosig- 
keit 5. alles, was Spaß macht [ni 8879 


5. Heavy Metal [n! 8880] 

1. Ute 20/1,67 2. Bez. Karl-M: 
Studentin 3. frech 4. Launen 5. 
int. [nl 8881] 


1. Sylvia 24/1,54 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftekaufmann 3. ruhig 4. Vorurteile 
5. deutsche Schlager [ni 8882] 


1. Kessi 16/1,74 2. Dresden, Studentin 
3. oft sehr zickig 4. totale Pranzer 5. 


tolle Sachen erleben [ni 8883] 


1. Katrin 22/1,74 2. Leipzig, Med.-Stud. 
3. begeisterungsfähig 4. Intoleranz 5. 
unterwegs sein im Gi [nl 8884] 
1. Ulrike 19/1,60 2. Dresdt 
3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. 
leicht du [ni 8885] 


1. Kathy 19/1,75 2. Bez. Halle, Studen- 
ieb bis frech 4. mehr Schein als 
Skisport [nl 8886] 

1. Susan 18/1,74 2. Bez. Leipzig, Stu- 
.dentin 3. lieb 4. Unzuverlässigkeit 5. le- 
ben [nl 8887] 


1.In len Bez. Cottbus, Lehrling 
Engel, aber lieb 4. jeder hat 
ohler 5. Musik [ni 8888] 


1. Simone 15/1,62 2. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. zuverlässig 4. Unehrlich- 
keit 5. kannst du werden [ni 8889] 

1. Susanne 20/1,65 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. ai Überheblichkeit 5. 
su. Freund [nl 8890] 

1. Katrin 22/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Wirtschaftskaufmann 3. temperament- 
voll 4. Vorurteile 5. träumen [nl 8891] 


1. Katrin 16/1,652. Lehrling - 
fangs zurückhaltend 4. jeder hat Fehler 
5. viels. int, [nl 8892] 
1. Marion 21/1,60 2. Frankfurt (Oder), 
Wirtschaftskaufmann 3. reiselustig 4. 
Langeweile 5. alles, was Spaß macht 
[n! 8883] 
1. Silke 21/1,62 2. Dresden, Fachver- 
käuferin 3. kein Eı aber lieb 4. Hı 
morlosigkeit 5. all ‚as Spaß macht 
[nı 8884] 
1. Uta 22/1,62 2. Dresden, FA für Post- 
verkehr 3. frech bis lieb 4. Humorlosii 
was Spaß macht [nl Br 
1. Katja 14/1,64 2. Suhl, Schülerin 3. ru- 
hig 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 8896] 
1. Viola 18/1,77 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. Zvales 4. aus- 
en werden 5. su. mein Glück [nl 


1. Silke 18/1,73 2. Be: 
3. locker 4. Macht 
Spaghettis [nl 8898] 
1. Dorsen 19/1,75 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dentin 3. treu 4. warten lassen 5. Depe- 
‚che Mode [ni 8899] 


1. Heike 23/1,68 2. Bez. Kaı 
Stadt, MTA 3. verschmitzt 4. Ei 


le, Studentin 
ir Gewohnheit 5. 


= deutsch; r = rus- 
I; lisch; u = ungarisch. 
Die Briefpartner können direkt ange- 
schrieben werden. 


sigkeit 5. reisan [nl 8900] 

1. Franziska 21/1,72 Bez. ent 
.), Kindergärtnerin 3. unkompliziert 
in Horizont 5. Keramikzirkel [nl 


1. Antje 19/1,75 2. Bez. Potsdam, Krip- 
penerzieherin 3. verträumt 4. sinnloses 
Reden Reden. ‚Tanz [nl 8902] 


1. Carina 21/1,68 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zuvi 4. Un- 
ehrlichkeit 5. viels. int. [nl 8903] 


1. Ewa 26/1,59 2. Bez. Cottbus, Ing.- 
'k. 3. gewissenhaft 4. rauchen 5. mod. 

Musik [nl 8904] 

1, Beate 20/1,63 2. Bez. Halle, FA für 

Schreibtechnik 3. zurückhaltend 4. Un- 

ehrlichkeit 5. mein Kind (2) [nl 8905] 

1. Katrin 17/1,60 (Brillentr.) 2. Bez. 

Dresden, Textilfacharbeiter 3. zurück- 

haltend 4. Unzuverlässigkeit 5. Briefe 

schreiben [nl 8906] 

1. Karina 14/1,71 2. Suhl, Schülerin 3. 

unternehmungslustig 4. Unehrlichkeit 

5. Musik zum Träumen [n! 8907] 


1. Ulrike 25/1,70 2. Bez. Leipzig, Lehre- 
rin 3. empfindlich 4. Unehrlichkeit 5. 
zuhören [nl 8908] 


1. Jana 18/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 
für Schreibtechnik 3. zuverlässig 4. 
Streitsüchtigkeit‘ 5. auf Glückssuche 
[nı 8909] 


1. Manuela 14/1,60 2. Bez. Dresden, 

Schülerin 3. ruhig 4. Fehler hat 5. 

alles, was Spaß macht [nl 8910 

1. Antje 15/1,682. Altenburg, Schülerin 
aufgeschlossen 4. Egoismus 5. dir 

antworten [nl 8911) 


1. Katja 17/1,65 2. Bez. Halle, Lehrling 
3. natürlich 4. Aufdringlichkeit 5. viels. 
int. [nl 8912] 


1. Korstin 1771,88 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. lieb 4. Humorlosigkeit 5. 
Moped fahren [nl 8913] 


1. Steffi Im2 Bez. Gera, FA für 
Postverkehr 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik [nl 8914] 


1. Steffi 20/1,60 2. Halle-Neustadt, Sto- 
matol. Schwester 3. a zuviel Al- 
kohol 5. Briefe lesen [nl 


1. Anke 15/1,72 2. Bin., Schülerin 3. lieb 
4. rauchen 5. Musik [nl 8916] 


1. Simone 18/1,77 2. Bez. Gera, Fach- 
verkäufer 3. leben: en )berheb- 
lichkeit 5. dich finden {ni 8917] 


1. Heike 19/1,67 2. Bez. Halle, Fachver- 
Kear 3. cken nee] % NN 
ei ımenheit 5. vielleicht du [nl 
Sn 


1. Hei /1,68 2. Bez. Frankfurt (0. 
Studentin 3. optimistisch 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. viels. [nl 8919] 


1. Annett 17/1,67 (Brillentr.) 2. Bez. 
Halle, Lehrling 3. zurückhaltend 4. 
Et 5. Musik (a-ha) [nl 


1. Claudia 20/1,71 2. Bez. Halle, Bag- 
gerfahrerin 3. lebenslustig 4. rauchen 
5. viels. [nl 8821] 


1. Sandra 18/1,702. Berlin, Studentin 3. 


LASSR 


Ruth Tolmusk (18), Estn. SSR, 202611 
Polva raj., ina Handu 45-3, (d, r), 
Hobby: Phileteie 

Oleg Ochotnikow (24), 654066 Nova- 
kusnetzk 66, Kemerovskaja obl., ul. 
Drushba, 35-58, (d, e, u, r), Hobby: 
Sport 

Piret Sutt 9 Estn. SSR, 202400 
Tat, Erika EPA 85, (d, ], Hobby: Mu- 


sil 
Anneli Redi (16), Estn. SSR, 202400 
Tartu, Aardla 5-19, (d, r), Hobby: Musik 


lebenslustig 4. humorlose Egoisten 5. 
Motorrad fahren [nl 8822] 


1. Mary 20/1,78 2. Neubrandenburg, 
Weberin 3. aufrichtig, 4. Gleichgüttig- 
keit 5.viels. [9124] 


*“ 


1. UIf 23/1,75 2. Bez. Potsdam, > 
monteur 3. lieb 4. Fehler hat jeder 5. 
vielleicht du [nl 9034] 


1. Jens 21/1,79 2. Bez. Dresden, Stu- 


dent 3. ausgeglichen 4. Vorurteile 5. 
Romantik zu zweit {n] 9085] 


1. Holger 21/1,74 (Brillentr.) 2. Naum 


burg (S.), Schlosser 3. schüchtern 4. 
Unehrlichkeit 5. schöne Stunden zu 
zweit [nl 9036] 

1. Robert 20/1,74 2. Kr. Erfurt, 
‚arbeiter 3. zärtlich 4. Vorurteil 
vieles zu begeistern [nl 9037] 

1. Jens 24/1,78 2. Magdeburg, Student 
'schdenklich 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Gefühl leben [nl 9038] 

1. Holger 25/1,87 2. Leipzig, Instandhal- 
tungsmech. 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. viels. [nl 9039] 


Het, 20776 (elle) 2. 

ur 3. ruhig 4. jeder 
5 N) 

1. Andreas 24/1.) 7 Brillentr.) 2. Bez. 

Rostock, Zerspaner 3. kinderlieb 4. Un- 

ehrlichkeit 5. vielseitig [nl 9041] 

1. Ren& 20/1,82 2. Bez. N 


burg, Zootechniker 3. schüchtern 4 
Gehoden 5. vielleicht du [ni 


5. für 


1. Bernd 24/1,86 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Anlagenfahrer 3. romantisch 4. Unehr- 
en 5. schöne Stunden zu zweit [nl 


1. Peter 20/1,83 2. Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. Optimist 4. Verklemmtheit 5. 
was erleben [nl 9044] 

1, Hartmut 26/1,80 2. Bez. Frankfurt, In- 


standhaltungsmechaniker 3. ruhig 4. 
Fehler hat jeder 5. vielleicht du [nl 
045] 


Heizungsmon- 
Insportlichkeit 


teur3, on ruhig h 
5..Musik [nl ss] 
“Wolfgang 24/1,70 2. Schwerin, 
;chlosser 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. gute Musik [nl 9047] 


1. Uwe 24/1, 2. Bez. K 
Former 3. unergründlich 4. 
ler 5. leben [nl 9048] 


1. Stephan 18/1,90 2. Leipzig, Elektriker 

3. anfangs ruhig, 4. Unehrlichkeit 5. 

hoffentlich du [nl 9049] 

1. Udo 21/1,86 2. Leipzig, FA für Nach- 

richtentechnik 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 

Träume verwi chen {nl 050 

1. Axel 25/1,75 2. Magdeburg, Vi 

ster 3. lieb 4. Unehrlichkeit 5. mit dir 

rieben [ni 9051] 

. Uwe 25/1,80 2. Frankfurt (Oder), 
Ing. 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 

5. su. nette »Sie« [nl 9052] 


Iwanow (23), 192283 

Una ul. Gascheka 8-1-230, (d, r), 
PER Sport 

Gatis Merzvinskis (16), Lett. SSR, 

229061 Rigas raj., Zweiniekciems, 

Ostas Str. 19-22, (d, r, e), Hobby: Mu- 


Sun Dmitriew (28), 9. Moskau 113191, 
ul. Malaja Tilskaja d. 22, kw. 77, (d, r), 
Hobby: Musik 

Anne Kivik (25), Estn. SSR, 202400 
Tartu, Tolstoi 6-8, (d, r), Hobby: Musik 
Eve Ringo (16), Estn. SSR. 200094 Tal- 
linn, Sopruse Str. 247-100, (d, r), 


T 


_Olaf 17/1,89 2. Rostock, Schüler 
Bi as ste 4. rau- 
;port [nl 9053] 


) 2. Berlin, 

ni ings schüchtern 4. herz- 
los sein 5. alles, was Spaß macht [nl 
9054] 


1. Thomas 19/1,55 (gehl 
Student 3. 


1. Thomas 22/1,80 2. Bez. Dresden, 
Tierpfleger 3. kinderlieb 4. rauchen 5. 
Motorrad fahren [nl 9055] 


1. Ralph 26/1,75 2. Suhl, Funkmechani- 
ker 3. naturlieb 4. Lieblosigkeit 5. Mu- 
sik [nl 9056] 


1. Andreas 20/1,88 2. Bin., FA f. EDV 3. 
great Langweiler 5. lesen [nl La 


Sören 20/1, 2. Schwerin, 
El 3. unternehmungslu- 
stig 4. Untreue 5. segeln [nl 9058] 

1. Peter 24/1,83 2. Erfurt, Meliorations- 
techniker 3. natürlich 4. jeder hat Feh- 
ler 5. Autotour. [nl 9059] 


1. Bernd 20/1,76 2. Bez. Dresden, E.- 
Monteur 3. lieb 4. Untreue 5. Stunden 
zu zweit [nl 9060] 


1. Rüdiger 24/1,80 2. Kr. Gransee, Elek- 
tronikingenieur 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [nl 9061] 


1. Holger 23/1,86 2. Bez. Frankfurt (O.), 
FA f. Nachrichtentechnik 3, anfangs 
zurückhaltend 4. Ziellosigkeit 5. dich 
suchen [n! 9062] 


1. Ralf _21/1,89 2. Eisenhüttenstadt, 
Bäcker 3. kein Engel, aber lieb 4. rau- 
‚chen 5. Musik [nl 


1. Olaf 26/1,65 2. Dresden, Student 3. 
unternehmungslustig 4. Überh - 
keit 5. aktiv leben [nl 9064] 


1. Jens 20/1,75 2. Bez. Rostock, MAM 
mit Abi 3. zärtlich 4. en onen zu 


t, Zug- 
führer 3. ng zuviel Farbe 5. rom. 
Stunden [nl 9066] 

1. Hartmut 21/1,73 2.Ludwigslust, Gärt- 
ner 3. anfangs schüchtern 4. Briefe 
Ohne Bild 5. Motorsport [nI 9067] 
\R h 20/1,70 2. Bez. Magdeburg, 
Förster 3. Treue 4. Fehler macht jeder 
5. Sport [nl 9068] 

1. Reinald 24/1,85 2. Bez. 
‚Former 3. unternehmungslust 
ler hat jeder 5. Rockmusik [n 9069] 


1. Jens 22/1,8 , Schlosser m. 
‚Abi 3. zuverlä; }. Voreingenommen- 
heit 5. Musik ] 


1. Jens 18/1,87 2. Bez. Dresden, Bau- 
facharb. 3, ehrlich 4. Briefe ohne Bild 5. 
kannst du werden [nl 9073] 

1. Ralf 22/1,80 2. Berlin, Student 3. le- 
benslustig 4. rauchen 5. [n! 9074) 


1. Jörg 16/1,68.2. Bez. Halle, Schüler 3. 
ruhig 4. rauchen 5. Natur [nl 9075] 


Hobby: Ansichtskarten 
Meeli Kusma (16), Estn. SSR, 200029 
Tallinn, Soprus Str. 198-81, (d, r), 
Hobby: Musik 
Annika Sarapuu (14), Estn. SSR, Pärnu 
raj., 203622 Kilingi-Nömme, Kantsi 
1, .(d, r}, Hobby: Ansichtskarten 
(16), Murmansk, 
sol, Tchumbarowa-Lutchinskogo 
u ‚ie e, p, r), Hobby: Sport 
Egnstaschwili 


i ( Grusin. 
Se "acc Tbilissi, hnisehwili 
11, (d, e, r), Hobby: Musik 
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1. Christoph 21/1,862. Be Mech: 
ker 3. unternehmungslustig 4. Vorein- 
‚genommenheit 5. reisen [nl 9076] 

1. Bird 18/1,732. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. kein Engel, aber lieb 4. Egois- 
mus 5. leben [ni 9077] 


1. Ingo 17/1,88 2. Leipzig, Lehrling 3. 
ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. Musik [nl 
REES 


25/1,75 2. Leipzig, Autolackie- 
ver 3, unternehmungslustig 4. Über- 
heblichkeit 5. Motorradcamping [nl 


„K Andreas 20/1,76 2. Bez. Schwerin, 


FA-Maschinenbauer 3. unterneh- 
mungslustig 4. rauchen 5. su. nettes 
Mäd. [nl 9102] 


1. Bernd 26/1,72 2. Potsdam, Schlosser 
3. schüchtern 4. Voreingenommenheit 
5. [nl 9108) 


1. Carsten 22/1,84 2. Wolgast, 
tischler 3. zurückhaltend 4. Vorurtei 
5. Briefe schreiben [nl 9104] 


1. Jörg 18/1,792. Bez. Gera, Student 3. 
tolerant 4. Interessenlosigkeit 5. leben 
{nl 9105] 


1. Dirk 18/1,86 2. Suhl, Oberschüler 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Vorurteile 5. 
Sport [nl 9080] 

1. Heiko 18/1,60 2. Bez. Cottbus, Elek- 
tronikfacharb. 3. treu 4. Untreue 5. su. 
mein Glück [nl 9081] 

1. Frank 20/1,92 2. Schwerin, Zerspa- 


nungsfacharbeiter 3. anfangs schüch- 
tern 4. Arroganz 5. Beatles [ni 9082] 


1. Andreas 16/1,89 2. Bez. Potsdam, 
‚Schüler 3, unternehmungslustig 4. rau- 
chen 5. Musik [nl 9083] 

1. Thomas 22/1,85 2. K.-M.-Stadt, 
Schlosser 3. rec 4. jeder hat 
Fehler 5. su. nettı 9084] 

1. Heiko 23/1,75 2. = E -M.-Stadt, 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
eg 5. vialeicht. du {nl 


1. Klaus 25/1,78 2. Kr. Meißen, Anla- 
intechniker 3. treu 4. rauchen 5. Aqu. 
fie) 


1671,75 2. rar Lehrling 
Imungslut . Humorlosig- 
rioben {non “s 


1. Friedhelm 24/1,80 2. Bez. Frankfurt 
len ‚Agrotechniker 3. ruhig 4. 
leichgültigkeit 5. Fotografie [nl 


1. Jens 20/1,75 2. Aschersleben, Voll- 
matrose 3. unternehmungslustig 4. Ar- 
roganz 5. leben [nl 9089] 

1. Rainer 23/1,76 2. Berlin, Maurer 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Schablonen- 
denken 5. su. lieben Teufel [nl 9090] 


1. Torsten 18/1,88 2. Bez. Halle, Maurer 
3. zurückhaltend 4. Voreingenommen- 
heit 5. nicht mehr allein sein [nl 9091] 


1. Andreas 19/1,78 2. Genthin, Finanz- 
kaufmann 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen [nl 9092] 


Egoismus 5. 


1. Frank 23/1,80 2. Gera, Elektriker 3. 
ruhig 4. keiner ist vollkommen 5. alles, 
was Spaß macht [nl 9095] 


"Torsten 22/1,86 (Brillentr.) 2. Bez. 
Neubrandenburg, Wirtschaftskauf- 
mann 3. anfangs zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. ehrl. Freundsch. finden 
[nt 9096] 

1. Jörg 19/1,70 2. Halle (Saale), FA f. 
M.K.E. 3. verständnisvoll 4. rauchen 5. 
su. nettes Mäd. {nl 9097] 


1. he alt Br RR: Fahr- 
zei losser \umorlosig- 
kei’. Handball Int 9088) 


1. Marco 16/1,80 2. Magdeburg, Lehr- 

ling 3. kein Engel, aber eb 4. Arroganz 

5. Handball [ni 9099] 

1. Stefan 17/1,70 2. Bez. Dresden, Au- 
Bentransporter 3. kein Engel, aber lieb 
ee 5. su. mein Glück [nl 
N 


Ei Ahr Nähe Bez. Halle, Schü- 
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1. Andreas 23/1,75 2. Potsdam, FA Fi- 
nanzkaufmann 3. anfangs zurückhal- 
tend 4. Selbstherrlichkeit 5. lesen [nl 
9106] 


1. Ronald 21/1,95 2. Dresden, Elktroi 
stallateur 3. optimistisch 4. Überheb- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
9107] 


1. Andreas 21/1,14 2. Bez. Dresd 
Zerspanungsfacharbeiter 3. ruhig 4. 
Unehrlichkeit 5. könntest du werden 
{nt 9108] 


1. Jörg 24/1,77 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Werkzeugmacher 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen 5. alles, was, Spaß 
macht [nl 9108] 


1. Frank 20/1,87 2. Bez. Erfurt, Elektro- 
monteur 3. tolerant 4. Überheblichkeit 
5. viels. [nl 9110] 


ır 26/1,66 2. Suhl, Schlosser 3. 
Ann mollig sein 5. bestimmt du 
1 9111 


1. Amo 20/1,70 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schlosser 3. unergründlich 4. 
Hektik 5. viels. int. [nl 9112] 


1. Steffen 19/1,76 2. Bernburg, MAM 3. 
romantisch 4. Lieblosigkeit 5. das Le- 
ben genießen [nl 9113] 


1. Volker 25/1,90 2. Leipzig, Buchbin- 
der 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. leben zu 
zweit [nl 9114] 


1. Rüdiger 21/1,76 2. Bez. Dresden, FA 
für Nachrichtentechnik 3. ruhig 4. rau- 
chende Tuschkästen 5. reisen [nl 9115] 


1. Lutz 23/1,70 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schlosser 3. anfangs ruhig 4. Un- 


natürlichkeit 5. fotografieren [nl 9116] 


17/1,67 2. Erfurt, Lehrling 3. zu- 
ü nd 4. rauchende Tuschkästen 
5. kannst du werden [nl 9117] 


1. Olaf 21/1,79 2. Bez. Magdeburg, 
Koch 3.tolerant 4. Vorurteile 5. su. 
mein Glück [nl 9118] 


1. Peter 20/1,70 2. Berlin, Lokführer 3 
ruhig 4. Überheblichkeit 5. viels. [nl 
919] 


1. Lutz 23/1,72. Bez. Frankfurt (Oder), 
Kranfahrer 3. anfangs ruhig 4. Untreue 
5. natürlich du [nl 9120] 


1. Jörg 2171.78 2. Dresden, Zerspaner 
3. tolerant 4. Egoismus 5. ehrl. Ge 
che [nl 9121] 


1. Frank 20/1,91 2. K.-M.-Stadt, Fach- 
arb. f. Werkzeugmasch. 3. ruhig 4. Ar- 
roganz 5. Schallplatten [nl 9122 


1. Alexander 16/1,76 (Brillentr.) 2. Ber- 
fin, EOS-Schüler 3. verständnisvoll 4. 
Vorurteile 5. Neues kennenl. {nl 9123] 
1. Steffen 25/1,742. Leipzig, Student 3. 
treu 4. rauchen 5. sollst du werden [ni 
9125] 

1. Holger 22/1,82 2. Zwickau, Klempner 
3. entdeckungsfreudig 4. Unehrlichkeit 
5. auf Schatzsuche [nl 9126] 


1. Uwe 23/1,76 2. Sondershausen, Bau- 
facharb. 3. nicht fehlerfrei 4. n 
ist vollkommen 5. su. nettes Fräulein 
[nl 9127] 


Rohrschlosser 3. anfangs schüchtern 
kai 5. hoffentlich du [nl 
1 


u Dirk 21/1, „ 2. Bez. Rostock, Kfz.- 
anfangs schüchtern 4. Ar- 
ee 5. vielleicht du [nl 9129] 


1. Karsten 20/1,85 2. Berlin, Abitur. 3. 


1. Steffen 16/1,80 2. Frankfurt (0.). 
3. lieb 4. jeder hat Fehler 
Musik {nl 9131] 


1. Jens 21/1,80 2. K.-M.-Stadt, Schlos- 
ser 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 5. su. 
nettes Mäd. [nl 9132] 


1. Karsten 25/1,84 2. Potsdam, Gärtner 

3. liebevoll 4. rauchende Tuschkästen 

. su. liebes Mäd. [nl 9133] 

1, Fank 217170 2. Be. Rostock, Ma 
. ehrlich 4. U h 


am 4. Ideen 
keit 5. Keen avi {ntake 
1. Uwe 18/1,80 (Brillentr.) 2. Zwickau, 
4. Überheblich- 


Kai 5 vieleicht du I Se 283] 


1. Jörg 25/1,85 2. Rostock, Baufachar- 
beiter 3. ruhig 4. angeben 5. Auto [ni 


1. Roy 24/1,85 2. Rostock, Nautiker 3. 
kein Engel 4. Falschheit 5. hübsche 
Mäd, {nl 9267] 

1. Peter 20/1,68 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Schlosser 3. Engel bis Teufel 4. enger 


Kap" 5. das Leben genießen [nl 


1. Er Gotha, Masch.- u. 
3, unternehmungslu- 
liebe Hexe [nl 


= 


1. en ZumE Schwerin, MAM 3. 
el 4. Ignoranz 5. denken [ni 


1. Steffen 20/1,82 2. Cottbus, Trieb- 
ührer 3. lebenslustig 4. rau 


1. Thorsten 25/1,68 ne 3 Bez. 
Gera, Elektriker 3. zuverlässig 4. Arro- 
ganz 5. su. treues Mäd. [nt 8265] 

1. Olaf 19/1,80 2. Halle, Matrose 3. tole- 
)berheblichkeit 5. dazulernen 


was macht [nt 9267] 


1. Torsten 19/1,77 2. Bez. Potsdam, FA 
f. Polstertechnik 3. ruhig 4. Untreue 5. 
träumen zu zweit [nl 9270] 

1. Dirk 20/1,72 2. Bez. Halle, FA für 
Schweißtechnik 3. anfangs ruhig 4. 
rauchende Tuschkästen 5. Brief 
antw. [nl 9271] 
1. uf 18/1,86 
schlosser 3. tolerant 4. Arroganz 6. 
Verrücktes in dos. Form [nl 9272] 


1. Maik, 21/1,74 2. Erfurt, Schlosser 3. 
kein Engel 4. Arroganz 5. leben [nl 
a7] 


1. Uwe 24/1,80 2. Bez. Cottbus, Wa- 
‚genmeister 3. etwas ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. s aa. In 9274] 


1. Henry 22/1,772. burg Zinme: 
rer 3. sympa ihiskälte 5. 
su. nett [nı 8278] 


1. Hendrik 19/1,75 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Zerspanungsfacharb. 3. 
freundlich 4. Schmeichelei 5. reisen [nl 
9276] 


ee a Me 
Dirk 18/1,72 2. Potsdam, Lehrling 3. 
lüstig 4. Humorlosigkeit 5. reisen [nl 
97) 


1. Be 23/1,70 2. Bez. Drei 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Briefe ohne Foto 5. schöne Stunden zu 
zweit [nl 9278] 


Io 18/1,70 2. 3 
9 3. frech 4. Unpünktlichk 
beantworten [ni 9279] 


1. Sven 21/1,82 2. Berlin, Kellner . ver- 
ständnisvoll 4. keine eigene Meinung 
5. Träume verwirkl. [nl 9280] 


% 20/1,75 2. Bez. H: FA f. 
Schweißtechnik 3. ruhig 4. rauchende 
‘ [Bee 5. zu zweit viel erleben [nl 


1. Wolfgang 26/1,57 2. Dresden, Anla- 
genmonteur 3. zielstrebig 4. Arroganz 
5. viels. int. [nl 9282] 


1. Stephan 18/1.78 (Brllentr.) 2. Berlin, 
Lehrling 3. anfangs schüchtern 4. jeder 
hat Fehler 5. Musik [nl 9283] 


1. Jürgen 22/1,77 2. Bez. Potsdam, 


Baumaschinist 3. unternehmungslustig 
4. Arroganz 5. Musik [nl 9284] 


1. Andreas 21/1,69 2. Potsdam, Bauma- 
schinist 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht du [nl 9285] 


H Frank 18/1,94 2. Bez. Gera, Lehrling 
fangs ruhig 4. jeder hat Fehler 5. 
ka t du werden [nl 9286] 


1. Marco 2271,84 2. Cottbus, BMSR- 
Mechan. 3. kämpferisch 4. Gefühlslo- 
igkeit 5. alles erleben [ni 9332] 


1. Dirk 21/1,73 2. Bez. Halle, Forstfach- 
arbeiter 3. lieb 4. enger Horizont 5. 
Kunst {ni 8333] 

1. Roland 26/1,77 2. Leipzig, Podiums- 
techniker 3. schüchtern 4. leere Ver- 
sprechungen 5. reisen [nl 9334] 

1. Olaf 23/1,69 2. Berlin, Instandhal- 
tungsmech. 3. verständnisvoll 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. su. treues Mäd. [nl 
835] 


1. Peter 26/1,90 2. Bez. Rostock, Ma- 
trose 3. ruhelos 4. Falschheit 5. segeln 
{n! 8336] 


1. Torsten 20/1,82 2. Bez. Potsdam, 
Fleischer 3. verständnisvoll 4. Gefühls- 
losigkeit 5. viel erleben [nl 9337] 


A Marko 18/1,852. Rostock, Lehrling 3. 
ehrlich 4. rauchen 5. Sport [nl eh 
1. Jan 22/1,96 2. Dresden, FA für Städt 


Nahverkehr 3. prinzipienfest 4. Über- 
heblichkeit 5. Gemütlichkeit [nl 9339] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für die Runde: 

15. Juni 1988 (Poststempel!) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: 

Redaktion »neues leben«, Post- 

fach 44, Berlin, 1026 

Kennwort: Kari-klau 

Gewinner der Aufgabe 2/88: 

Sylvia Ulbricht, Borna, 7200; Oliver 
Günther, Gera, 6402; Jana Huth, Ber- 
lin, 1092. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


Soufist!- 
Scheu wieder 
zu Schell 
qewesen . 


ee Me 


Kinderrei 
Elke Schulz, Stolpe 


ch! | 
TEN | 


>, 


Mattias Fischer, Dresden 


H. Stryczynski, Köthen ? 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


he Sr 
Ronald Schmekel, Strasburg 
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einen Tip für die Som- 


Schlafsack. Wir haben 
Nächte im Zelt verbrach 

Rad. ni wollte sie für 
fl die neuen vollsyntHeti- 
pn Zeltplatz zu Zejtplatz 


'ren, die BMS »Kontakt«-Tandems 
aa Hauszelte »SVIT 88«. Auf einer 6-Tage-Fah 
zwischen Schwerin und Berlin. 


nf \ 


Ke nach Rn ebon. Wie weit noch 
bis zur F 193? 


Unterwegs zum a eneigee 
Zeltplatz 


nl-Tandem-Tour 


Schach und matt auf den »Elguwa«-Lu 
tratzen’ am Röblinsee 


wir 


ze 
“ > mit einem 
Wozu erst absteigen? Fürs ten berg © 


DED/OaO 


Waren/Müritz, so hieß das Etappen- 
ziel am Mittwoch. Uns hielt es jedoch 
erst einmal in der alten Tuchmacher- 
stadt Malchow zwischen Fleesen- und 
Plauer See fest. Der vierte Schlauch in 
drei Tagen war gerade gewechselt wor- 
den, als Tommy vorschlug, seinen 
Trabbi von Berlin nach Waren zu fah- 
en, um die Tandemgepäckträger zu 
intlasten. Wir hatten beschlossen um- 
en, damit uns nicht nur die Berei- 
ügsschäden, sondern Wissens- und 
bhenswertes entlang der Strecke be- 
$phäftigen konnte. Außerdem sollten 


'hiedenen Bedingungen aufgebaut 
rden, und wir wollten für euch her- 
Eusfinden, ob ihr in der Ferienzeit unan- 
öemeldet auf Zeitplätzen und eventuell 


‚Pannen verschleißen nicht nur Material, 
auch Zeit geht dabei drauf. Pech für 
Marko und Anke. Statt immer nur Fach. 
werkbauten zu bestaunen, wollten sie 
auch mal einen Blick in ein typisch rit- 
®nechaftlich-mecklenburgisches Dorf 
ie es im Agrarhistorischen 
er des Plauer Sees 

lauch besorgen 
zwei so »ge- 


ins nur noch 
Müritz. ı 


raus war. Also weite 
14 km entfernte Warej 


ir ansprachen. »Da 
e. Neben dem Turm. 


oben auf dem Bg 
ig gfner am Hafen entlang 


denn wenig später 
standen wir ziemlfth ratlos vor den Stu- 
fen. Eine Straße gab es tatsächlich 
nicht, aber einen Sandweg, steiler als 


Ravensbrück 
die Treppe. Der Herbergsvater hatte so- 
gar noch freie Betten, aber nur zwei. 
Und einen Rat. Ein Telefongespräch 
hätte uns den mühsamen Aufstieg auf 
den Nesselberg am Müritzhafen er- 
spart. Aber auch mit dieser Methode 
hatten wir 2 Tage später in der Oranien- 
burger Jugendherberge »Erich Wei- 
nert« keinen Erfolg. Also, immer auf das 
Zeit verlassen, wenn ihr nicht einzeln 
oder zu zweit unterwegs seid. In größe- 
ren Gruppen ist Vorbestellung über »Ju- 
gendtourist« der sicherste Weg, nicht 


Tour-Test-Informationen 
Streckenpla: 

60 km Waren/Müritz-Marihn-Pecka 
tel-Neustrelitz-Fürstenberg 

(F 192/F 193) 

50 km Fürstenberg-Löwenberg-Ora 
nienburg (F 96) 

30 km Oranienburg-Berlin (F 96) 
Campingplätze: 

Waren/Muritz »Ecktannen« C/99 
Fürstenberg-am Röblinsee D/27 
Oranienburg-auf dem Rastplatz an der 
F 96 

neben dem Ruppiner Kanal, 


sen. 
Unsere vier Zelte standen diesmal auf 


ritz-Sees. Auch hier gab es keine 
Schwierigkeiten, trotz später Ankunft. 


Im Wald und auf der Heide 


Am Donnerstagmorgen luden wir das 
"Gepäck in Tommys Trabant. Der Unter- 


deutlich zu merken. Nun wesentlich 
leichter und beweglicher, machte das 
Fahren gleich noch mal soviel Spaß. 
Knappe 60 Kilometer auf der F 192 Möl- 
lenhagen-Marihn, dann über die F 193 
Peckatel-Neustrelitz bis nach Fürsten- 


berg. Die Landschaft wurde flacher, die 
Fahrt schneller. Manchmal stießen die 
Kornfelder an den Himmel, und Bäume 
standen nur aml Straßenrand. Seiten- 
i in die Räder. Auf dem 


fallenen. Sternförmig f 
alla Himmelsrichtungen“ 


weit entfernt. Wir blieben in der Innen- 
stadt und fanden Erstaunliches. Am 
ehemaligen Gymnasium, der heutigen 
Oberschule I, eine Gedenktafel, die den 
Entdecker der Stadt Troja, den Archäo- 
logen Heinrich Schliemann, als ehemali- 
gen Schüler dieser Schule auswies. 
Anke und Katja, die sich von uns ge- 
trennt hatten, berichteten von einer wei- 
teren Gedenktafel, die Engelbert Hum- 
perdinck gewidmet war. Daß der Kom- 
ponist der Märchenoper »Hänsel und 
Gretel«, die immerhin vier der Tandem- 
fahrer gesehen hatten, in Neustrelitz ge- 
storben war, überraschte uns doch. 


Jugendherbergen 

»Otto Nimmergut«, Tel. 2261, Auf dem 
Nesselberg, Waren/Müritz, 2060, 

»Erich Weinert«, Tel. Oranienburg 4287 
Wilhelmstr. 70, Friedrichsthal, 1401, 
BMS »Kontakt«-Tandem: 

Schäden an der Bereifung, sonst keine 
Beanstandungen, 

Hauszelt SVIT 88: 

— einfacher Auf- und Abbau, 

— mit 3,4 kg leicht zu transportieren, 

— durch Gazetür gut zu belüften, doch 
Kondenswasserbildung im Innenraum, 
— knapp bemessen mit 210 x 120 cm 


Als Tor zur Neustrelitzer Seenplatte mit 
über 300 Kleinseen ist die Stadt oft von 
den rollenden oder ruhenden Urlauber- 
autos verstopft. Die parkenden störten 
uns ja nicht so sehr. Doch auf der F 96 
kamen uns ununterbrochen Richtung 
Norden fahrende Kombis und Limousi- 
nen entgegen. Dadurch hatten wir we- 
nig vom Duft der größtenteils wald- 
bedeckten Hügellandschaft des Neu- 
strelitzer Seengebietes. Um den in die 
Nase zu bekommen, müßtet ihr abseits 
der F 96 über die Landstraßen fahren, 
Dicht an den zahlreichen kleinen Seen 
entlang, zwischen denen die Felder viel 
kleiner sind und wo sich die Heideland- 
schaft im Wechsel mit Kiefern- und 
Laubwald ausbreitet. Westlich der 


Strecke Neustrelitz-Fürstenberg-Ora- 
nienburg liegt der »Große Stechlinsee«, 
der uns durch die Beschreibungen 
Theodor Fontanes in seinen »Wande- 
rungen durch die Mark Brandenburg« 


TEN 


\ 
! 


bekan! ar. Und hier dürfte algh 
höchste @ahl von Zeltplätzen zu 
sein, die#Jas Mecklen- und Branderfur- 
ger Seeilgebiet aufweist. 
Am östlichen Rand der Kleinseenlarki- 
schaft Fürstenberg, das Etappenziel d- 
ses Tages. Wenige Kilometer außerhg’b 
der Stadt, am Ufer des Schwedtsgßs, 
dann die Nationale Mahn- und Gedß@nk- 
stätte Ravensbrück. Ein schlighies 
»Denkmal der Solidarität« neberf dem 
Gelände des ehemaligen größten fa- 
schistischen _Frauenkonzentrafionsla- 
gers. Auf dem Gelände, im einsfals 
lenbau dienenden Gebäude, 6 
museum. Da fanden si dung 
eneNargangefffäit io 


Stück Natur. Die Natur hä 
sen. Wir nicht. 

Die Straße zum Zeltplatz am Röbli 

der ungefähr einen Kilometer außerhalb 
Fürstenbergs liegt (D/27), ist teilweise 
mit Betonschwellen ausgelegt. Das er- 
forderte fahrerisches Können, um nicht 
in einem der zahlreichen Löcher zu lan- 
den. Gleich neben einer vielköpfigen 
Gruppe von Wasserwanderern mit ihren 
Faltbooten wurde uns ein Platz zugewie- 


Fotos: Thomas Schulz 


Fager- 


sen, wieder unmittelbar am Wasser. 


Sport sei Dank sind wir 
schlank 
Noch einmal knappe 50 km auf der F 96 
von Fürstenberg nach Oranienburg. 
Ein ebene Strecke und wieder größer 
wßrdende Felder neben uns. Für eure 
Rädwandertour raten wir euch, vielbe- 
Ehrene Straßen zu meiden. Die Autoab- 
gese, häufige und ziemlich risikovolle 
Vberholmanöver nach langen Kraftfahr- 
eugstaus hinter unserem letzten Tan- 
dem - das nervte und verdarb den 
paß auf dieser Etappe. 
in Oranienburg übernachteten wir auf 
einem ganz neuen Campingplatz, der im 
eigentlichen Sinne des Wortes keiner 
war. Gleich neben dem Ruppiner Kanal, 


durch Kondenswasserbildung äuf, das 
bei Berührung auf uns herabsprühte. 
Die Reißverschlüsse funktionierten ein- 
wandfrei. Zur besseren Belüftung und 
wenn es die Außentemperatur erlaubte, 
schlossen wir lediglich die . Gazezwi- 
schentür. Der Auf- und Abbau des Zel- 
tes war komplikationslos, die Abspan- 
nung stabilisierte das Zelt ausreichend 
gegen starken Wind. Allerdings brach 
uns ab und zu ein Zelthering durch. 

Die Maße des Zeltes sind sehr knapp 
ausgelegt. Mit 120 cm Breite könnt ihr 
leicht ausrechnen, welche Konfektions- 
größe aus der Doppelbelegung ein Solo 
werden läßt. Auch in Längsrichtung 
dürfte es für einige, die etwas höher ge- 
wachsen sind, Probleme geben, sich 
ausgestreckt im Zeit unterzubringen. 
Noch dazu, wenn der Rucksack am Luft- 
matratzenende ‚steht. 210 cm sind zu 
wenig, wie wir selbst festgestellt haben. 
Die 3,4 kg Gewicht lassen sich auf je- 
dem Fahrrad. verstauen. In der dazuge- 
hörigen Tragetasche ist es sogar auf 
dem Rücken bequem zu befördern. 


Alles hat ein Ende 


In Schwerin waren wir am Wochenan- 
fang gestartet. 30 km bis zum nl-Tan- 
dem-Tour-Finale lagen noch vor uns. 
Mit den Zelten waren wir zufrieden, mit 
den BMS »Kontakt«-Tandems gab es 
jedoch Probleme bei voller Last. Die 
Bereifung hielt dem Druck nicht stand. 
In den letzten drei Tagen, nur mit Hand- 
gepäck beladen, lief alles reibungslos. 
as die Jugendherbergen betraf: Am 


ds sten ist, jeweils vorher anzurufen. 


h einem 


am Erfdi® des eii 

ten wir unsere 

letzten Mal nun. 

das fünfmal, auf Waldboden, Wiese 
oder Heidesand. Trotz häufigen nächtli- 
chen Regens blieben die Zelte dicht. 
Feuchtigkeit im Innenraum trat aber 


‚touren an, 


“Wenn euch aber 


'ößere Gruppen sollten den Weg über 
Hönkitourist-Computer wählen. 
gensfbietet das Reisebüro der FDJ 

in diesem Jaßfr erstmals Fahrradwander- 
äheres dazu findet ihr auf 


inseren WLünder«-Seiten im ni 4/88. 


ie vorgeplante 
Fahrradtour nicht zusäßg, dann besorgt 
euch einen jpingpegweiser und 
den Zeltplätzen 
Fleck, wir haben 


Balender.) 


1s für die freundliche Be- 


'S »Kontakt«-Tandems beim 
Baumechanik Schwerin 
eb des VEB Kombinat Baumecha- 
“nisierung Dresden 
= der 4 Hauszelte SVIT 88 beim VEB FA- 
VORIT Taucha, he 
‚Betrieb im VEB Kombinat Technische 
Textilien Karl-Marx-Stadt 
— der 8 Luftmatratzen beim VEB Elguwa 


Betrieb im VEB Kombinat Plast- und 
Elastverarbeitung Leipig. 


Zusammengestellt 
von Regina Pfeiffer 


Wasser ist das Beste. Dieser 
Satz ist alt. Er stammt von 
Thales von Milet, Naturphilo- 
soph und einer der sogenann- 
ten Sieben Weisen Griechen- 
lands (von 624 bis 546 vor un- 
serer Zeit). Er lehrte, daß das 
Wasser der Urstoff aller Dinge 
sei, weil es Feuchtigkeit (Le- 
ben) bedeutet, Nahrung und 
Wärme. 

Der Satz gilt noch heute. Wie 
vieles von den alten Griechen. 
Wasser stillt unseren Durst, 
treibt Turbinen an, läßt Bäume 
in den Himmel wachsen, und 
selbst wir, die vollkommenste 
Schöpfung der Natur, beste- 
hen zum größten Teil aus 
Wasser ... 

Wasser ist das beste, billigste 
und wirksamste Schönheits- 
mittel. Man muß es nur richtig 
anwenden, muß wissen, wo 
mit man es anreichern kann — 
dann wird es gewissermaßen 
zum »Wunderwasser« 


P) Die Duscher 


und die Bader 


Ich weiß nicht mehr, von wem 
diese Einteilung stammt, aber 
sie gefällt mir. Ich selbst bin 
übrigens Bader. Für alle, die 
sich ebenfalls zu dieser Kate 
gorie zählen, hier nun ein paar 
Hinweise, was man außer dem 
allseits beliebten Tütchen »Bö- 
losan« oder dem Schuß Fich 
tennadel-Extrakt noch alles ins 
Badewasser geben kann, da- 
mit das nächste Wannenbad 
noch pflegender, noch ent- 
spannender oder anregender, 
noch gesünder und heilender 
wird. Das Zauberwort heißt 
»Kräuterkosmetik«. Auch 

uralt. Denn schon Kleopatra 
mischte in ihr Badewasser 
Milch, Honig und Mandelöl 
Und die Poppäa Sabina - die 
zweite Frau des Römerkaisers 
Nero — badete in Eselsmilch 
Unsere Urgroßmütter aber 
tauchten z. B. ein Säckchen 
Kleie in ihr Badewasser 


Malven- 
Weizenkleie- 


Bad 


Die Malve gehört zu den älte- 
sten Heilkräutern. Man kann 
ihre Blüten, Blätter, aber auch 


Foto: Michael Helbig. Archiv 


icht immer gilt: 
viel hilft viel. Und nicht immer sind wohl 
duftende Lotions, Schaumbäder, 
aufregende Parfüms das Richtige für die 


jugendliche Haut. Wir laden euch deshalb ein 
in die »Kräuterküche« der Natur. Wählt aus den vielen 
verschiedenen Tips und Rezepten die passenden für euch aus, 


Wunder 


ihre Wurzeln verwenden 

Für ein Vollbad benötigt man 
je zwei Handvoll Malvenblüten 
und Weizenkleie. Diese Mi 
schung wird am besten in ein 
Säckchen oder einen syntheti 
schen Strumpf gefüllt, fest zu- 
gebunden in die Wanne gelegt 
und durch das zulaufende 
heiße Wasser ausgelaugt 
Dieses Bad eignet sich beson- 
ders für trockene, empfindli- 
che Haut; es wirkt wohltuend, 
beruhigend und hautglättend 
Zusatztip: Ebenfalls empfeh 
lenswert bei trockener Haut ist 
es, ein paar Tropfen Olivenöl 
(in Apotheken erhältlich) in 
das einlaufende Badewasser 
zu geben 


wasser 


Kamillen- 


Bad 


Drei bis vier Handvoll Kamil 
lenblüten werden in ein fest 
zugebundenes Tuch gefüllt 
und in die Wanne gelegt. 
Dann mit heißem Wasser 
übergießen und 15-20 Minuten 
ziehen lassen. Anschließend 
nimmt man die Kamillenblüten 
heraus und läßt zu dem ent 
standenen Sud Wasser zulau- 
fen 

Ein Bad mit Kamille empfiehlt 
sich besonders bei entzündli- 
cher Haut, ist aber auch für 


Nächste Folge: Sonne und Kräuter 


normale Haut bestens geeig- 
net. Es wirkt beruhigend, 
regenerierend, vertreibt Kopf- 
schmerzen und verhilft zu ei- 
nem guten Schlaf 

Zusatztip: Blonde Haare kann 
man mit Kamillenspülungen 
wieder aufhellen. Sie bekom 
men außerdem einen schö- 
nen, seidigen Glanz. Dazu 
übergießt man zwei Handvoll 
Blüten mit einem Liter kochen 
den Wassers, läßt das Ganze 
30 Minuten lang ziehen, gießt 
es durch ein Sieb und gibt den 
Saft einer halben Zitrone 
dazu. Nicht ausspülen! 


Salbei- 


Dampfbad 


Die heilenden Dämpfe der Sal 
bei haben eine sehr gute Wir- 
kung auf fettige, unreine und 
zu Akne neigender Haut 

Man gibt eine Handvoll Salbei- 
blätter in ein bis zwei Liter ko 
chendes Wasser, füllt nach 
kurzem Aufkochen den Sud in 
eine Schüssel und läßt die auf 
steigenden Dämpfe sofort 
etwa 10 Minuten lang auf die 
Gesichtshaut einwirken 
(Handtuch über den Kopf le- 
gen!) 

Zusatztip: Ebenfalls gut ge 
eignet für fettige, unreine 
Haut ist eine Gesichtspackung 
aus Leinsamen. Zwei bis drei 
EBßlöffel feingeschrotener 
Leinsamen wird mit etwas ko 
chender Milch oder Wasser zu 
einem dicken Brei angerührt 
und so heiß wie möglich auf 
die Gesichtshaut aufgetragen. 
Mindestens 20 Minuten einwir 
ken lassen! 


Ratschläge 
für 


Kräuter-Hexen 


Alle Kräuter können sowohl in 
getrocknetem Zustand als 
auch frisch verwendet wer- 
den, wobei die frischen meist 
eine intensivere Wirkung ha- 
ben. 

Die oberirdischen Teile der 
Pflanze dürfen vor dem Trock- 
nen nicht gewaschen werden 
Getrocknet und zerkleinert, 
bewahrt man die Kräuter am 
besten in Porzellan- oder 
dunklen Glasgefäßen auf, die 
gut verschließbar sein müs 
sen 

Fast alle kann man übrigens 
auch in Drogerien und Apo 
theken kaufen 
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RÄTSEL 


Kreuzworträtsel 

Waag.: | ungezwungen 6 schönste Frau 
des Altertums 8 Sitzgelegenheit 13 span. 
Seeflotte 15 Salz der Salpetersäure 17 Ju- 
gendorganisation in Peru 19 Ton der d 
tonischen Tonleiter 21 Hautunreinheit 22 
Behältnis 24 Ziffer 25 Gerät 26 Sohn 
Odins 27 kleiner Betrag 29 Schmerzens- 
laut 30 Auerochse Di Platz 3% Personal- 
pronom 35 Nebenfluß der Donau 39 
chem. Z. f. Aluminium 40 größte jugosl. 
Insel 42 männl. Haustier 45 chem. Z. f. 
Iridium 46 Familienmitglied 48 Großmut- 
ter 50 Stifterfigur des Naumburger Doms 
51 BRD-Rocksängerin 53 päpstl. Gesand- 
ter 51 akadem. Titel (Abk.) 55 DDR-Mo- 
dezeitschrift 57 orient, Gedichtform 59 
Wandverkleidung 61 Impfstoff 62 arom. 
Getränk 63 Kellner 64 Vorratsraum 65 
Teil des Spielfeldes 67 Laubbäume 70 sel- 
ten 71 männl. Vorname 74 Untiefe 75 
sowj. LKW-Typ 77 zusammengehörende 
Teile 80 Angehörige eines westeurop. 
Landes 82 Bekleidungsstück #3 Habe 86 
Gefolge 88 Erdart W unbest. Artikel 91 
Tiefland 93 Baumstraße 94 Berli 
Großbetrieb 95 Fahrzeugteil 96 Gewä 
im Norden Berlins 97 ausgeflockter Nie- 
derschlag 98 griech. Sagengestalt 100 ein- 
stiges Staatsoberhaupt von Venedig 102 
Fluß in Spanien 103 großes Gewässer 104 
Gestalt bei Erich Kästner 108 Getreideart 
110 Temperaturbezeichnung 112 Süd- 
frucht i14 Tagesordnungspunkt (Abk.) 
117 Schwangerschaftsverhütungsmittel 
119 Singvogel 120 Badeort in Belgien 
Adelstitel 123 Eichmaß 125 Begriff aus 
der Musik 126 Ränkespiel 127 japan. 
Währung 128 Blume 130 starker Sturm 
132 breites arabisches Segelboot 133 An- 
siedlung 134 Schabeisen der Kammacher 
135 griech. Buchstabe 137 Gewicht der 
Verpackung 138 Hausflur 139 chem. Z. f. 
Astatin 140 Materialfehler 142 Zeichen 
für das Nanometer i44 Verletzungen 
durch Insekten 147 italien. Bühnenautor 
147 Flächenmaß 150 Behältnis 153 Ge- 
webe 154 zwei Glückliche 157 eng ver- 
bunden 158 Vorname eines sowj.-armen. 
Komponisten 159 Astrolog Wallensteins 
160 Anhäufung von Fahrzeugen 161 Be- 
griff aus der Mathematik 162 Singvogel 
164 Laubbäume 166 unrein Geschriebe- 
Komponist der DDR-National- 

große Tiergruppen. 

Senkr.: ! Grasland in Südamerika ? »Va- 
ter« des Pinoccio 3 Teil des Tierfußes 1 
Abk. für emeritiert 5 Burg im Süden der 
DDR 6 Fußballklub der DDR 7 Schiffs- 
teil # ständig 9 Personalpronom 10 Teil 
des Reitzeugs 11 Sitzgelegenheit 12 In- 
haltslosigkeit 14 Fluß in der Sowjetunion 
16 Nebenfluß der Donau !R Geschlechts- 
reife 20 kleiner Behälter 21 Strom in Sibi- 
rien 23 Gerät zur Messung von Strah- 
lungsenergie 28 Ostseeinsel 32 chem. Ele- 
ment 34 Getränk der Germanen 37 chem. 
Z. f. Argon 38 saugende Nachströmung 
40 Liebkosung 4i Hauptstadt eines nord- 
afrik. Staates 43 engl. Männername 44 
Normalfall 46 chem. Element 47 engl.: 
Hut 4® griech. Buchstabe 49 Blutgefäß 52 
Fluß in Westeuropa 53 inneres Organ 55 
Strophe des Korans 58 Grasstück 60 lat.: 
Teil 66 Aussehen 68 chem. Z. f. Neon 69 
Bogenmaß (Abk.) 72 Not 73 Buchstabe 
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75 empfängnis- und infektionsverhüten- 
des Schutzmittel 76 Zierpflanze 77 see- 
männ. Begriff "A Laubbaum 79 unge- 
heuer gut 81 Gestalt bei Ibsen 82 arab. 
Stadt 83 Stadt in Belgien 84 Froschlurch 
85 Kokereiprodukt 87 chem. Z. f. Selen 
#9 engl.: nein 90 chem. Z. f. Erbium 92 
chem. Z. f. Barium 99 poln. Ostseeinsel 
101 Aggregatzustand 1%3 Verbandsstoff 
104 See in Finnland 105 Bewohner einer 
ASSR 106 Präposition 107 chem. 2. f. 
Lanthan 109 Stock 110 alles schriftlich 
Überlieferte 111 Heilpflanze 112 Stern im 
Sternbild Adler 113 Körperertüchtigung 
115 Speisefisch 116 großes Gewässer auf 


Auflösungen aus Heft 4 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 
Scheck, 6. Edam, 10. Radar, 12. Safe, 13. 
Mona Lise, 15. Bett, 16. Oran, 17. Silbe, 
19. Iris, 20. Lee, 22. Dorf, 25. Not, 27. Da- 
kar, 30. Ilm, 32. Boden, 33. Farn, 35. 
‚Amiga, 36. Alge, 37. Hanoi, 39. Don, 40. 
Kater, 41. Amt, 43. Akte, 46. Ire, 48. Sieb, 
50. Tatra, 52. Blau, 54. Nahe, 55. Rosalili, 
56. Epos, 57. Joule, 58. Wega, 59. Neisse. 
— Senkrecht: 2. Chor, 3. Elan, 4. Krise, 5. 
Adel, 6. Erbe, 7. Asti, 8. Matrikel, 9. Mes- 
ser, I1. Asien, 13. Mond, 14. Narr, 18. Bit, 


der nördl. Halbkugel 117 lateinamerik. 
Währung 118 vermeintliches Werkzeug 
der Urmenscher. 121 Südfrucht 122 Ziffer 
124 afrik. Strom 126 Nische an Hochge- 
birgsgipfeln 129 rumän. Währung 131 
Landspitze 135 Fluß in I 6 - 
Rocksänger 139 orient. nnername 141 
Sendung des DDR-Fernsehens 143 EI- 


ternteil 144 kräftig 145 lateinamerik. 
Schriftsteller 146 weibl. Vorname 147 Teil 
des Rades 14% Rätsellöser 150 Komponist 


151 Moderichtung 152 Lichteinheiten 155 
Fluß in Kasachstan 156 Verwestes 163 
Abk. für den USA-Staat Idaho 165 chem. 
Z. f. Helium. 


2l. Udo, 23. Omaha, 24. Finne, 26. 
Opium, 28. Adana, 29. Angst, 31. Mai, 32. 
Bad, 34. Rathenow, 38. Ort, 40. Kasbek, 
41. ATA, 42. Tirol, 44. Kali, 45. Etui, 47. 
Rasen, 49. Base, 50. Teja, 5l. Trud, 52. 
Blei, 53. Ales. 

IN SCHRÄGEN REIHEN. Nach rechts 
unten: |. Ter, 2. Motor, 3. Nobel, 4. Titel, 
5. Tiber, 6. Lokal, 7. Haken, 8. Radom, 9, 
Duden, 10. Palas, Il. Rad. — Nach links 
unten: 3. Not, 4. Totem, 5. Tibor, 6. Liter, 
7. Hobel, 8. Rakel, 9. Dakar, 10. Pudel, 
ll. Radon, 12. Salem, 13.. Dan. 


Climie Fishe 

Gründung: 1984 in London (England) 

Entwicklung: Hinter dem Namen des Pop-Duos verbergen sich 
Simon Climie (27) aus dem Londoner Stadtteil Fulham und Rob Fi- 
sher (28), geboren in Cheltenham. Bevor sie sich 1984 zusammenta- 
ten, schrieben sie für andere Interpreten. Simon für Leo Sayer, Ro- 
ger Daltrey, Pat Benatar und Smoky Robinson. Rob hatte mit sei- 
ner Band NEON (später Naked Eyes) Anfang der 80er Jahre Erfolg 
in Amerika, bevor er sich nach der Bandauflösung einen Namen als 
Studiomusiker'machte und unter anderem für Billy Oceans Hit 
»When The Going Gets Tough« den Baß zupfte. 

Erfolgstitel: »Love Changes (Everything)« 

LP: »Everything« 1987 


DUETT am 11.5. 1988 um 19.00 Uhr und am 
18. 5. 1988 um 19.00 Uhr. 


Foto: Archiv 


Bernd Kleinow 


geb. am 23. 4. 1950 

Entwicklung: Mit 16 Jahren, noch während des Besuches der 
EOS, begann er, Gitarre zu spielen und zu singen. Ungefähr 1970 
kam die Mundharmonika dazu — seitdem sein Hauptinstrument 
Seit 1982 ist er Berufsmusiker, arbeitete u. a. mit Jürgen Kerth, der 
Gruppe Zenit, seit 5 Jahren im Duo mit Matthias Gemeinhardt. 
Zahlreiche Filmmusiken. Persönlicher Höhepunkt: gemeinsamer 
Auftritt mit Memphis Slim in der Berliner Werner-Seelenbinder- 
Halle beim 9. Festival des Politischen Liedes (1979). 

Platten (Mitwirkung): Jürgen Kerth, Karussell, Günther Fischer, 
Jonathan Blues Band, Zenit, Silly u. a 


DUETT am 18. 5. 1988 um 19.30 Uhr 


Foto: Bernd Lammel 


Bryan Ferry 


geb. am 26. September 1945 in Newcastle/Großbritannien 
Entwicklung: Kunststudium an der Universität Newcastle. Als 
Maler wenig erfolgreich, formierte er 1971 Roxy Music. Die Band 
gab sich betont extravagant und manieristisch. Einzige Konstanten 
im Personal-Karussell: Bryan Ferry (voc, key), Andy Mackay (sax) 
und Phil Manzanera (g). Bereits 1973, ein Jahr nach dem Debüt von 
Roxy Music (27. Mai 1972), legte Ferry seine erste Solo-LP vor: 
»These Foolish Things«. Die ersten Solo-LPs enthalten vorwiegend 
Fremdkompositionen, erst seit 1977 konzentriert sich Bryan Ferry 
mehr auf eigene Titel. — Bryan Ferry ist mit Lucy Helmore, Tochter 
eines britischen Versicherungsmillionärs, verheiratet. 1983 wurde 
Sohn Otis geboren. 

LP: These Foolish Things (1973), Another Time, Another Place 
(1974), Let's Stick Together (1976), In Your Mind (1977), The Bride 
Stripped Bare (1978), Boys And Girls (1985), B&te Noir (1987) 


DUETT am 21. 5. 1988 um 19.00 Uhr — A-Seite 
und am 28. 5. 1988 um 19.00 Uhr — B-Seite der LP 
»Böte Noir« 

Foto: Archiv 


ROSALILI 


Gründung: 1984 in Berlin 

Besetzung: Hendrik Röder (b), Andreas Birr (dr), Holger Jagsch 
(voc, g), Jörn Güttler (g), Alexander Dietz (keyb) 

Entwicklung: Ohne Alexander Dietz, der erst 1986 zu Rosalili 
stieß, gab es bereits während der Schulzeit als Gruppe »Mara- 
thon« und »May-Day« Auftritte. Inzwischen mit »befristetem Be- 
rufsausweis« versehen, qualifizieren sich alle Bandmitglieder musi- 
kalisch. Hendrik, Holger und Jörn besuchen die Musikschule Ber- 
lin-Friedrichshain. Andreas hat sie schon absolviert und studiert 
seit 1985 direkt an der Hochschule für Musik Berlin. Alexander hat 
1987 das Abitur an der Spezialschule für Musikerziehung »Georg 
Friedrich Händel« abgelegt und zusammen mit Hendrik, Holger 
und Jörn ein Fernstudium am Musikkonservatorium in Halle begon- 
nen. 

Erfolgstitel: »Rosalili«, »Süße Sünde«, 

Platten: Quartettsingle mit den Titeln »Rosalili«, »Süße Sünde«, 
»Komm und tanz« und »So allein« 


DUETT am 14. 5. 1988 um 19.30 Uhr 


Foto: Günter Gueffroy 
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Als in den Abrechnun- 
gen der internationalen 
Hitparaden 1986 immer 
wieder die „West End 
Girls” der britischen Pet 
Shop Boys an oberster 
Stelle rangierten, ahn- 
ten Branchenkenner be- 
reits, daß hier ein neues 
„Super-Duo” der Pop- 
musik herangewachsen 
war. Und sie haben 
recht behalten. Bis hin 
zur jüngsten Single „Al- 
ways On My Mind” — 
übrigens einem alten 
Stück aus dem Reper- 
toire von Elvis Presley - 
haben Neil Tennant und 
Chris Lowe eine durch 
keinen einzigen Flop un- 
terbrocHene Serie von 
Hits veröffentlicht. Das 
Konzept ist denkbar ein- 
fach; das an sich Be- 
merkenswerte ist die 
Tatsache, daß es eben 
die Pet Shop Boys ge- 
schafft haben. Gefällige Melodien schreiben 
auch andere. Entsprechende Arrangements und 
Sounds sind im heutigen Zeitalter computeri- 
sierter Popmusik eine Selbstverständlichkeit. 
Auch mit ihren Texten sind sie nicht sonderlich 
auffällig geworden. Also eine Popband wie viele 
andere auch? Offensichtlich haben die Pet Shop 
Boys von allem ein Quentchen mehr. Auch et- 
was mehr Glück, etwas mehr Intelligenz ... Im- 
merhin arbeitete Neil vor seiner eigenen Musi- 
ker-Karriere als Kritiker und Kolumnist für ein 
britisches Teenie-Musikjournal. Er kennt die 
Branche also bestens, auch sämtliche Mechanis- 
men und Tricks komplexer Vermarktungsstrate- 
gien. Chris hat Kunstgeschichte und Architektur 
studiert. Also kann auch jenes Quentchen mehr 


PET SHOP BOYS 


an gutem Geschmack 
zu den Ursachen ihres 
Erfolges zählen, die Prä- 
sentation der Pet Shop 
Boys selbst. Mit ihrer 
ersten, im September 
1986 veröffentlichten LP 
„Please“ lieferten sie je- 
denfalls gleich ein Gold- 
und Hitalbum par excel- 
lence. Nach den „West 
End Girls" gelangten 
auch „Love Comes 
Quickly”, „I Want A Lo- 
ver“, „Suburbia” und 
„Opportunities“ an die 
Spitze der Charts. Et- 
was _Ungewöhnliches 
passierte dann. Ihre 
zweite LP, „Disco“ beti- 
telt, enthielt im wesent- 
lichen Bearbeitungen 
des erfolgreichen Song- 
materials der ersten, 
zum Beispiel in Maxi- 
Versionen. Erfolg macht 
eben auch erfinderisch 
- oder schärft das kriti- 
sche Verhältnis zum eigenen Schaffen? Inzwi- 
schen haben sie ihre dritte LP herausgebracht, 
und die scheint an die Erfolge der Debütscheibe 
durchaus anzuschließen. Auch auf „Actually” 
(„Gegenwärtig“) wieder ein potentieller Hit nach 
dem anderen. Bislang ausgekoppelt wurden 
„It's A Sin“, „What Have I Done To Deserve 
This?” (übrigens gemeinsam mit Dusty Spring- 
field, einer erfolgreichen britischen Sängerin 
der 60er Jahre, als Comeback-Titel für sie aufge- 
nommen) und „Rent“. Man kann sich also schon 
jetzt die Jahresabrechnung 1988 als erneute Hit- 
Bilanz der Pet Shop Boys vorstellen. 


W.M. Foto: Archiv 
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